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und ein ewiges Leben. Ja, ich bin
ꝓ es meiner Ruhe ſchuldig, dieſen Din
wo. gen einmal ernſthaft nachzuforſchen.

die Wirklichkeit, als die Einrichtung von Al—
lem, was ich um und neben mir ſehe, daß mir
meine eigne Wirklichkeit und Einrichtung durch
aus ein Rathſel iſt, wenn keiner iſt. Es leuch
tet mir in die Augen, daß ich auch nicht ſeyn
konte; daß jedes neben mir vorhandne Ding
nuch nicht ſeyn konte: daß mithin der ganze
Jnbegrif derſelben, daß die Welt auch nicht ſeyn
konte. Alſo muß ſie eine Urſach ihres Seyns
außer ſich haben: wie dieſe Bildſaule, und dieſe

Verzierung und Einfaſſung derſelben, und dieſe
ganze Reihe von Saulen, mit ihren Verzierungen

und Einfaſſungen, eine Urſach ihres Seyns auf—
ſer ſich haben muß: weil ſie auch nicht ſeyn konte.
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Aber hinweg alle ſubtile Unterſuchung uber

die Wirklichkeit und den Urſprung aller Dinge!
Woher denn dieſe ganz bewundernswurdige
durchgangig weiſeſte Einrichtung derſelben?
Entweder ein Gott, oder nichts als Materie,
blinde Materie! und ſie ſolte der Effekt einer
bloſſen blindwirkenden Materie ſeyn?

Woher denn gerade dieſe Figur der Erde?
die einzige unter allen moglichen Figuren derſel—
ben, dabey ſolche von allen Seiten gleich ſchwer,
und alſo ſich um ſich ſelbſt zu drehen, und von
allen Seiten bewohnt und umreiſet zu werden,
bequem ward? Konte ein blinder Zuſammenflüß

von Materie nicht ſowohl einen Wurfel als eine

Kugel bilden?  J.Woher gerade dieſe der Zahl ihrer Einwoh
ner angemeſſene Große derſelben, daß ſie nicht
fur dieſelben zu groß, keine furchterliche Einode,

und noch uie fur dieſelben zu enge ward?
Woher auf derſelben Waſſer und Land,

und weder blos Waſſer noch blos Land, damit
auch der Menſch, und neben dem Menſchen die

moglichſte Mannigfaltigkeit von lebendigen We
ſen auf derſelben die Wohlthat des Daſeins

genoſſe?
Und warum Beides dergeſtalt auf allen

Seiten vertheilt, daß die Verbindung nach al—
len Seiten moglich, die aus dem Waſſer auf—
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ſteigende Feuchtigkeit uberall vertheilt, und alſo
die Erde auf allen Seiten bewohnbar und nutz.
bar ward? Wie wenn die eine ganze Halfte der—
ſelben Land, und die andre Waſſer war?

Woher denn das Land keine durchgangige
Ebene, ſondern eine beſtandige Abwechſelung
von Berg und Thal, damit ſolches uberall von
fiſchreichen Stromen durchſchnitten, zu Weiden
fur das Vieh gewaſſert, und die Bequemlichkeit
gzu Reiſen und Gewerbe vergroßert wurde?

Woher denn diefe durchgangige Erhobhung

des Landes nach der Mitte, bis auf der klein
gten Jnſel, damit fur den Fall der Strome ge
gorgt und eine ſonſt unausbleibliche allgemeine
Ueberſchwemmung verhindert wurde?
Woher das Land nicht durchgangig ein

Stein, ein fortgehender Fels, ſondern ein leich—

ttes. lockers Erdreich, das den Pflug und die
Grabſchaufel annimmt, allerlei Saamen auf—

fangt, und in unzahlbare Pflanzen und Gewachſe
ausbildet, damit der Menſch und das Thier er—
nahrt, bekleidet und erwarmet wurde?

Woher dieſe unzahligen Bildungen und
Pflanzen und Gewachſen: in einer ſolchen
Menge uud Mannigfaltigkeit, nach der Men—
ge und Mannigfaltigkeit der zu ernahrenden,

zu bekleidenden, und zu erwarmenden lebendi—
gen Weſen: daß das Thier, welches ſich zu To—
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de hungert, wenn es nicht ein gewiſſes Krauft
hat, dieſes Kraut vorfindet, und dieſes Kraut
da wachſet, wo das Thier iſt? Woher dieſe Be—
ſaamung und Vervielfaltigung, mit welcher der
verzehrte Vorrath ohne Unterlas erſetzt wird?
Und dieſe weiſe Oekonomie, mit welcher ſich
nicht alles in gleichem Maaße vervielfaltigt,
und nicht alles auf einmal reift? und woher
nicht nur weder blos: Kraut noch blos Waldz
ſondern auch unter den Himmelsſtrichen mehr
Wald, als anderswo, wo mehr zur Erwar—
mung nothig war? Und das Pfianzenreich uber—
all mit der dem Auge des Menſchen und des
Thiers erfreulichſten und:angemeſſenſten Farbe
bekleidet?

Woher denn neben dieſen Reichtumern der

Erde der Menſch und das Chier auf derſelben,
damit ſolche nicht unnutz. und ungebraucht vor
handen waren? und der Menſchen und Thierr

eine ſolche Menge und Mannigfaltigkeit, daß der
ganze vorhandne Reichtum genutzt und genoß
ſen wurde?

uUnd nun dieſe ganz bewundernswurdigen
Bildungen vom. Menſchen bis zur Ameiſe, und

vom Elephanten bis zur Kaſemilbe? Jedes hat
ſeine ſinnliche Werkzeuge, und ſeine Nahrungs—

und Erhaltungs-Glieder. Und im Grunde
ſind es durchgangig einerlei ſinnliche Werkzeu

ge
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ge, einerlei Nahrungs- und Erhaltungs-Glie—
der, welche nur in jedem nach der Nahrung,
die es braucht, nach dem Elemente, in wel—
chem es lebt, und nach dem beſondern End—
zwecke, zu welchem ſein Korper gebaut werden

folte, aufs genaueſte abgeandert werden. Wo
her denn uberall im Grunde einerlei kunſtmaſ—
ſigſte Bildung? Ueberall kein zur Vollſtandig—
keit fehlender Theil, die angemeſſenſte Große
und Stellung derſelben, und bei einerlei Be—
durfnis und Abſicht auch einerlei Stellung der—
ſelben? daß die Schuppen des Fiſches, wie die
Federn des Vogels, nicht nach dem Kopfe zu—
gekehrt ſtehn, damit er ſo wenig im Schwim—
men als dieſer im Fliegen gehindert wurde.
Und außer der zweckmaßigſten Stellung derſel—
ben auch Schonheit uberal beſorgt. Symmetrie
his. in den Farben auf den Flugeln des Schmet
terlings. Und was uber das alles geht, wo
her durchgangig bei dem der Vernunft erman—
gelnden Thiere der Juſtinkt, mit welchem
es ſogleich ohne einige Erfahrung ſein Element,
feine Nahrung, und die Zeit der Einſammlung
derſelben, ſeinen Feind und ſeine Krafte kennt?
Und durchgangig beide zur Fortpflanzung nothi—
ge Geſchlechter und ein ſich immer gleich blei—

bendes Verhaltnis einzelner von beiden Ge—
ſchlechtern?

A3 Wo



Woher denn kein Thier umſonſt; ſoue
dern entweder zur Nahrung fur andere Thiere,
oder zur Ernahrung, Bekleidung und Bequem—
lichkeit des Menſchen? Und dieſe Ungleichheit

in der Vermehrung, daß der wilden reißenden
Thiere ſo wenige, und der nutzlichern ſo viele
werden, daß ſich die Jnſekten zur Nahrung der
Fiſche und Vogel ſo unendlich vermehren? Und

woher denn den fur die Menſchen nutzlichern
Thieren ihr Futter neben dem Menſchen, und
großtenteils aus der Hand deſſelben; den ubri
gen aber, die von ihm nichts zu erwarten hatteit;

ohne Zuthun deſſelben?
Und woher denn nicht nur auf der Erde

nichts umſonſt, keine Pflanze, kein Baum,
kein Thier, kein Bach und kein Stein; ſondern
auch dieſer Reichtum zum Nutzen undzur Bo
quemlichkeit des Menſchen: in der Erde, und
nicht tiefer, als daß er von dem Menſchen her

vorgezogen werden konte? dieſe Mannigfal—
tigkeit von Erdarten und von Erzten und
Metallen, ohne welche der Menſch zum Theil
der unentbehrlichſten Werkzeuge entbehren
muſte?

uUnd woher denn, daß ich vom Lande zum
Waſſer und von dem Waſſer zur Luft gehe, dieſe

Menge von Waſſer auf. der Erde, damit ſo
viel Regen wurde, als zur Befeuchtung des

Erd
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Erpreichs uberall nothig war? Und dieſer die
Erde umgebende Dunſtkreis, in welchem die
Feuchtigkeiten aufſteigen und geſammelt wer—
den? Und in demſelben uberall die Luft, dieſe
zur Abkuhlung und Erhaltung des menſchlichen
und thieriſchen Korpers unentbehrliche Fluſ—
ſigkeit? und in derſelben die Winde aus ab
wechſelnden Gegenden, damit der darin geſam
melte Regen uberall dem Lande zugefuhrt, und

der Faulnis derſelben gewahrt wurde? und zu
ahnlicher Abſicht das Salz in dem Welt—
Meere? JWoher denn neben der Erde eine Soni
ohne welche dieſelbe nicht nur ein finſtrer trau—
riger Aufenthalt ſeyn, ſondern auch nichts auf
derſelben wachſen wurde, und Menſchen und
Thiere ſowohl aus Mangel der Erwarmung als
der Ernahrung umkommen muſten? und gerade
dieſer Abſtand der Erde von der Sonne, daß
genau der den Gewachſen, Menſchen, und Thie—
ren angemeſſene Grad der Warme entſtunde?
Nur um etwas derſelben naher: ſo verdorrete
und verſchmachtete alles; und nur etwas davon
entfernter: ſo erfrohr, alles.

Und woher denn dieſe regelmaßige doppelte

tagliche und jahrliche Bewegung der Erde
um die Sonne, damit ſie von allen Seiten be—
wohnt werden konte? Ohne jene empfing nur

A4 die
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die eine Halfte der Erde uberhaupt Licht und
Warme, und ohne dieſe empfing nur die eine
Halfte derſelben ſolche, in dem zur Reifung der
Fruchte nothigen Grade.

Es iſt wahr, was man den Gotteslaugner
durchgangig entgegenſtelt. Es iſt wahr, ich
muſte es nicht fur unmoglich halten, daß ein
regelmaßiges Gebaude, in welchem nichts zur
Bequemlichkeit des Einwohners fehlte, und
nichts zu ſolcher Abſicht unnutz, und alles zu
derſelben aufs beſte eingerichtet ware, gar wohl
arne Zuthun einer verſtandigen Urſach, durch
en blinden Zuſammenfluß von allerlei Mate—

rie, daß das vollkommenſte Werk der Kunſt,
ohne die Hand eines Kunſtlers, durch eine
blinde Bilbdung und Zuſammenſetzung ſeiner
Theile geworden ſeyn konte, wenn ich es fur
moglich halten wolte, daß dieſe herrliche Na
tur, von welcher ich ein Theil bin, keinen alls
weiſen uund allmachtigen Urheber habe. Denn
alles in derſelben iſt zur Erhaltung, zum Ver—
gnugen und zur Bequemlichkeit empfindender

Weſen, der Menſchen und Thiere, gerichtet:
nichts darzu nothiges fehlt: nichts iſt darzu
unnutz: und alles iſt darzu aufs beſte eingerichtet.

Und noch dieſe Stufen der Vollkommen—
heit in derſelben, daß vom Menſchen bis zum
Steine herunter kein Grad der Vollkommen—

heit
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heit. fehlt, daß ſich das Thierreich endlich im
Pflanzenreiche, und dieſes im Erd- und Stein—
reiche verliert, und das ſelbſt der Abſtand vom
Menſchen zum Thiere ſo weit ausgefullt iſt, als

der Abſtand zwiſchen Vernunft und Mangeb
der Vernunft ausgefullt werden konte? Wenn
ich eine Reihe von Menſchen dergeſtalt neben
einander geſtellt ſahe, daß vom kleinſten bis
zum groſten, vom Zwerge bis zum Rieſen,
keine dazwiſchen mogliche Große menſchlicher
Leibeslange fehlte: ſo wurde ich mir durchaus
nicht uberreden laſſen, daß ein bloßer Zufall

alle mogliche Graden derſelben zuſammenge—

bracht habe.
E J

Es iſt ein Gott.

J

As Die
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Die Zweite.

i1nd er iſt ein allweiſes; ein allmachtiges und aitgutiges Weſen. Das kan ich nicht ver

kennen, ſo bald ich nicht verkennen kan, daß
er iſt.

Jſt er ein todtes ohne Ueberlegung und Be

wuſtſeyn handelndes Weſen: ſo bin ich mit ihm
nicht weiter, als ich mit der blinden Materie
war. Nein, der dieſes alles zur; Erhaltunge
zum Vergnugen, und zur Bequemlichkeit em
pfindender Weſen bildete, die Sonne um der
Erde, die Erde um der Pflanzen, die Pflanzen
um der Thiere, alles um des Menſchen willen,
der ſetzte ſich offenbar einen Zweck: und ſtellte
ſich den Menſchen und das Thier, die Bildung
und die Bedurfniſſe eines jeden vor: und was
fur Dinge nun nach Masgebung derſelben zur
Erhaltung und Befriedigung eines jeden nothig

ſeyn wurden: und wie dieſe Dinge zu dem Ende
beſchaffen ſeyn muſten: den Bau des Vogels,
um nachl demſelben ſeine Nahrung, und das Ge

wicht des Waſſers, um nach demſelben den
Leib des Fiſches zu bilden.

Und welche Kunſt! Ehr muſte ein Schif
mit ſeinem geſamten Gerathe, Segeln, Maſten

und
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und Rudern, ein Werk einer blindwirkenden
Urſach ſeyn konnen, als daß es der Leib eines
Vogels oder eines Fiſches ſeyn konte. Der klein
ſte und ſchlechteſte Theil von einer Pflanze oder

vom Korper eines Thiers, die Bildung eines
Blatts oder eines Haars, uberzeugt mich unwi
derſtehlich, daß der Urheber alle Geheimniſſe

der Kunſt beſaß.
 Und dieſe von weiten her gemachten An—
ſtalten, nach welchen die Sonne die Feuchtig
keiten aus  dem Waſſer heraufbringen, der
Dunſtkreis ſolche: ſammeln und vertheilen, das
Erdreich ſie auffangen, die Pflanze ſie in ſich
ziehen, und: die hierauf zur Reife gediehene
Frucht der Pflanze, Menſchen und Thiere er
nahren ſolte!

Und dieſe genaueſte Abmeſſung aller Din
ge! der Erde nach der Zahl der Menſchen und
Thiere, welche ſie tragen und ernahren ſolte,
der Menge vonVorrath, welchen ſie zu dem
Ende Jahr aus Jahr ein liefern ſolte, der Lan
ge der Zeit „uditnzu dem Ende nur eine Erndte
von der andern entfernt ſeyn konte, und des
Grades der Vermehrung, den ein jedes nach
Ddem Maaße der vorhandnen Nahrung, und die
Nahrung nach der Zahl der zu ernahrenden be—
kommen muſte! Dieſe genane Berechnung der
gerade nothigen Menge fruchtbringender Feuch

tig



tigkeiten, damtt derſelben weden zu viel noch zu
wenig wurde, der Entfernung, in welche die
Erde gerade von der Sonne geſtelt werden mu—
ſte, damit der den Gewachſen, Menſchen und
Thieren auf derſelben angemeßne Grad der War
me entſtunde; und damit wieder der Große und
des Gewichts, mit welchem ſich die Erde von
der Sonne zu entfernen hatte!. Konte ein Wer
ſen ohne Ueberlegung und  ohne Verſtand ſol—
ehen Zuſammenhang— von Anſtalten. entwerfen,
ſolche Kette von. Mitteln zu endlith auszufuh
renden Abſichten erfinden, uund. ditſe Berechnun
gen anſtellen?

2 Aber da iſt kein Ding, das nicht zu einem
gewiſſen Endzweck vorhanden,: und reingerich
tet, und aufs beſte eingerichtet ware. Durch
gangig iſt eines um des andern willen, und al
les, wo nicht unmittelbar, doch mittelbar end
lich zur Erhaltung, zum Vergnugen, und zur
Bequemlichkeit des Menſchen und des Thiers:
Und da iſt nicht Ein Mittel zur Erhaltung und
zum Wohlſein derſelben, darzu nicht die An—
ſtalten von weiten her gemacht waren. Und die
Berechnung geht bis zu den kleinſten Theilen
jedes Dinges fort. Nur gerade ſo groß muſte
die Oefnung des Auges ſeyn, wenn es nicht
anſtatt zu ſehen durch zu viel voni Gegenſtande

aufgefangenes Licht geblendet werden ſolte

Und
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Mud da ſind. die Federn des Vogels nur kurz
und weich, wo ſie blos zur Bedeckung dienen,
und dagegen in den Flugeln ſind ſie ſtarker und
großer, wo ſie. ihn tragen ſollen.

Alſo hat ſich der Urheber der Welt die ſamt—
Uichen?vorhandnen Dinge, dieſe unabſehliche
Reihe und Mannigfaltigkeit derſelben, bis auf
die kleinſten Theile derſelben, vorgeſtellet; wie
ſich ein Kunſtler. eine von ihm darzuſtellende
Maſchine vorher, nach allen ihren Theilen, und
die zweckmaßige Einrichtung und Große jedes
Cheils, vorher vorſtellen muß. Und um die
Große der Erde, und  das Maaß der Vermeh—
rung auf derſelben, nach der Zahl der Einwoh—
ner, welche ſie faſſen und ernahren ſolte, zu
berechnen, muſte er vorher wiſſen, wie groß
ſolche jemals werden wurde. Jch ſehe klar,
daß er ein Weſen von einem unermeßlichen Ver

ſtande ſeyn muß.
Und von einer unermeßlichen Machr.

Jn allen Fallen meſſe ich dieſelbe nach der Große

und Menge der Dinge, zu deren Darſtellung ſie
hinreichte. Aber ohne die Sterne zu meſſen,
oder zu zahlen, und ohne dieſen unbegrenzten
Raum, in welchem ſo viel Welten ſchwimmen,
zu durchwandern; was fur eine erſtaunendt
Anfahl und Mannigfaltigkeit von Werken Got—
tes ſehe ich um und neben mir auf dem Erdbo—

den!
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den! Taglich werden noch neue Arten derſelben
eutdeckt.

Und noch nicht von dem kleinſten derſelben
konte menſchliche Kunſt oder Macht eben der
gleichen darſtellen. Nicht einen Strohhalm!
Ich finde gar nicht nothig, mich auf die Frage
einzulaſſen, ob auch die Materie zu allen Din—
gen, oder ob blos die Bildung derſelben von
ihm herruhre? Freilich muſte ich, wenn ich
das Letztere annehmen wolte, in die Ungereimt

heit verfallen, die Materie und folglich jedes
Theilchen derſelben, dieſen Staub- und Dunſt,
in welchen ſich alle dieſe herrlichen Bildungen
endlich aufloſen, fur etwas ſelbſtandiges zu hal
ten, das von Ewigkeit her durch ſich ſelbſt vor
handen ſei. Und ich halte daher fur entſchie—
den, daß der Urheber der Welt auch die Mate
rie zu allen Dingen aus Nichts mit einer mir
ganz unbegreiflichen Macht dargeſtelt habe?
Aber und wenn auch dieſem hochſten Verſtande
blos dieſe weiſeſten unzahlbaren und mannigfal-
tigſten Bildungen derſelben zuzueignen ſeyn ſol—
nen; ſo munte ich doch eine unermeßliche Macht
in ihm anbeten, mit welcher er uberall, ohne

Gehulfen und Werkzeug, durch eine unſichtba—
re Einwirkung, alles, was er ſich nur vorgeſtelt,
und ſo wie er es ſich vorgeſtelt hatte, aus der
ſelben zuſammenſetzte. »Eine Macht die aus

einem
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einem bloßen Staube und Dunſte (denn noch
einmal! in dergleichen loſen ſich doch alle dieſt
Kunſtwerke endlich auf) ſowohl die kunſtlichſten

Bildungen von Pflanzen und Thierleibern auf—
fuhrte, als die Erde, die Sonne, die Luft,
und das Waſſer darſtelte. Und ich muſte ihm
doch eine unumſchrankte Gewalt uber die ge
ſamte Materie zueignen, mit welcher er ſolche
ſammelte, wohin er wolte, und unwiderſtehlich

aus ihr bildete, was er wolte.
Aber nichts leuchtet mir mehr und ſtarker in

die Augen, als daß der Vater der Welt das al
lergurigſte Weſen ſeyn muß. Alles hat ſei
ne Beziehung auf die Wirklichkeit, und nicht blos
auf die Wirklichkeit, ſondern auch auf das Ver—
gnugen lebendiger Weſen, welche ihr Daſein em—

üe
melt von lebendigen Weſen: die Luft und das
Waſſer ſowohl, als der Erdboden: damit dieſt
Wohlthat von moglichſt vielen genoſſen wurde.
Und jedes derſelben iſt nicht nur mit allen zu ſei—
ner Erhaltung und Fortpflanzung nothigen
Gliedmaßen und Trieben' bewundernswurdig
verſehen; ſondern jedem derſelben iſt auch die ſei

ner Natur gemaßeſte Nahrung, Bedeckung und
Beſchutzung beſorgt; und alles in dem Maaße be
ſorgt, wie es der Grad der Vermehrung erfordert.

Und



und in jedem ſind die zu ſeiner Erhaltung
und Fortpflanzung nothigen Handlungen mit
angenebhmen Empfindungen verknupft, um
ſolches alſo nicht nur deſto zuverlaßiger zu den
ſelben anzutreiben, ſondern ihm auch die dabei
unvermeidlich geweſenen Beſchwerlichkeiten zu
verſußen, und uberhaupt ſein Vergnugen zu
vervielfaltigen.

Und nachſt der Wolluſt, die ein jedes bei
den zu ſeiner und ſeines Geſchlechts Erhaltung
nothigen Handlungen genießt, dieſer einem jeden
eingepflanzte Trieb zur Ernahrung und Erzie—
hung der von ihm gezeugten, der eine augen
ſcheinliche Vorſorge fur die Erhaltung derſelben
darlegt! Und wo dieſer Trieb fehlt, die Anſtalt
getroffen, daß ein andres die Bemuhung uber—

nimmt: daß, weil der Magen des Kukuks nicht,
wie bei andern Vogeln, unter dem Rucken, ſon
dern am Bauche liegt, er von der Beſchwerde,
ſeine Eier ſelbſt auszubruten, befreit iſt, und dir
Graſemucke willig ſeine Stelle vertritt.

uUnd alle genießen der Freuden, welche die
Empfindung der herrlichen Natur durch die
Sinne verbreitet. Nur damit keine Gattung
von Weſen, denen durch ihr Daſein eine Wohl

that
ay) Davon ſind Zeugniſſe in Kleins Ziſtorie der

vögel S. 3t. z2. und im Neuen Bremiſchen
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that wiederfahren konte, zuruckbliebe, konten
ſie ſolche nicht alle in gleicher Vollſtandigkeit
und Vollkommenheit erhalten.

Und wenn wir es genau unterſuchen, ſo iſt

ſowohl durch das, was einem jedem fehlt, als
durch dasjenige, was es hat, fur deſſelben Er—
haltung und Vergnugen geſorgt. Wenn der
Menſch anſtatt der Aerme Flugel hatte: welch
Unvermogen zu den ihm nothigſten und nutzlich
ſten Verrichtungen! Hatte er Flugel nachſt den

Aermen: welche Verwirrung! Und der Mangel
der Vernunft iſt fur das Thier bei ſeiner Beſtim-

mung wahre Wohlthat. Das Pferd und das
Rind waren elend, wenn ſie Vernunft hatten.

Alle dieſe Beobachtungen und alle daraus
gezogne Schluſſe trugen; oder der Vater der Welt
iſt das wohlthatigſte Weſen, das auch das Ver—
gnugen des Wurms begehrte. Aber augenſchein—
lich hat er ſich gegen den Menſchen am freige—
bigſten bewieſen: und dieſen muß er mithin vor—

zuglich lieben.
Er iſt der Mittelpunkt von Allem. Fur

ihn tragt das Schaaf ſeine Wolle, welche ihm
ſonſt zur Laſt werden wurde. Fur ihn iſt das
Pferd mit dieſem Hufe verſehn, den es nicht
brauchte, wenn es nicht Laſten ziehen, und Ber—

ge hinaufſteigen ſollte. Fur ihn ſpinnt ſich der
Seidenwurm ein, und uberlaßt ihm dis koſtliche

B Ge



Gewebe, welches er fur ſich nicht nutzt. Fur

ihn legt ſelbſt die Mucke ihre Eier ins Waſſer,
Nahrung fur die Fiſche und Krebſe. Fur ihn
ſolcher Reichtum in den Garten: ſonſt groſten—
teils vollig ungenoſſen. Und fur ihn dieſe
Schatze in den Bergen, ſonſt vollig ungenutzt
und ungebraucht vorhanden.

Er hat ungleich mehr Bedurfniſſe, als
das Thier. Aber das heißt ungleich mehr ga
higkeiten und Reizungen, aus den vorhandnen
Dingen Nutzen und Vergnugen zu, empfangen.
Unzahlbare Dinge liefern ihm Speiſe, Kleidung,

Wohnung und Bequemlichkeit. Er ſchwimmt in
lauter Wohlthaten Gottes. Damit veranſtal—
tete ihm der Vater der Welt die groſte moglichſte
Mannigfaltigkeit von angenehmen Empfindun—
gen, daß er ihn mit ſo vielen Bedurfniſſen erſchuf.

Waren die Bedurfniſſe der Chiere eben ſo
mannigfaltig, als die ſeinigen: ſo wurde er dar—

uber Mangel leiden. Alſo damit ihm recht wohl
ware, und er recht viel Wolluſt genoße, wurden
ſie, und mit denſelben zugleich ihre Ergotzun—
gen, dergeſtalt eingeſchrankt. Auch ihnen zur
Befriedigung ihrer Bedurfniſſe groſtenteils Din
ge angewieſen, die der Menſch nicht nutzt.

Aber nicht blos durch dieſe Vorſorge fur

hinlanglichen Vorrath von den zu ſeiner Erhal—
tung dienlichen Dingen, iſt ihm Wolluſt, un—

zahl-
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zuhlbare Wolluſt bereitet. Fur ihn ſingt die
Rachtigall. Fur ihn ſtrohmen aus der Blume
Geruche. Und fur ihn prangen Feld und Garten
mit tauſend Farben: vom Thiere unempfunden.

Und uber das alles die Vernunft, durch
welche er geſchikt wird, aus allem etwas zu ſei
ner Erhaltung und zu ſeinem Vergnugen zu be—
reiten, den Wallfiſch und den Lowen zu zah—
men, und welches uber alles geht, an der Freu
de Gottes uber ſeinen Werken Theil zu nehmen:
dieſe Ordnung, dieſe Pracht, dieſe Große, dieſe
Harmonie, dieſe wohlthatigſte Einrichtung aller
Dinge zu empfinden.
Wenn es moglich ware, daß ein menſchli—
cher Vater in Anſehung ſeines Kindes nur halb
ſo viel thate, als Gott augenſcheinlich in Anſe—
hung des Menſchen gethan hat, und fortgeſetzt
thut: ſo wurde ich es fur ſchlechterdings un
wahrſcheinlich, fur Unſinn erkennen, von ihm zu
glauben, daß er aufgelegt ſei, ſeinem Kinde Bo
ſes zu erzeigen. Es iſt unmoglich, daß die Ue
bel, welche den Menſchen bedrucken, von Gott
ſeyn ſolten. Entweder ſie waren unvermeidlich.
Oder ſie ſind eine bittere Arzenepo. Oder Gott
konte ſie nicht hindern, ohne mehreres und groſ—

ſeres Gute zugleich zu hindern, und mehreres
und großres Uebel zu verhangen: die Sturm
winde und die Wetterſchaden aus der Natur

B 2 weg



weglaſſen, ohne Peſt und Miswachs herbeizurw.
fen; dem Acker gebieten, daß er ſeine Frucht un

bearbeitet lieferte, daß kein Echweiß des Land.
manns floße, ohne dieſen in Wolluſt und Muß
ſiggang aufzureiben; und dem menſchlichen Kor—
per eine allen Krankheiten und Unfallen wider

ſtehende Starke beilegen, ohne ihm eine Menge
von feinern Empfindungen und kunſtlichen Ge
ſchiklichkeiten zn entziehn. Und ſo befinde ich
durchgangig die Sache. Alles in der Natur des
Menſchen, und in der Natur uberhaupt, ſo weit

es klar von Gott iſt, iſt zur Erhaltung und. zum
Wohlſein des Menſchen gerichtet.

Ich bete mit der vollkommenſten Ueberzeu—

gung in dem Vater der Welt nicht nur einen
allweiſen und allmachtigen. Urheber meines Da
ſeins, einen Gegeuſtand meiner hochſten Ver

ehrung, ſondern auch meiner hochſten Dank
barkeit uind meines Vertrauens an, von twelb
chem ich durchaus nichts als Wohlthat zu er
warten habe. Und mit einem entzuckenden Ver
gnugen erblicke ich zugleich die Ueberzeugung,
daß ich meine hochſte Dankbarkeit und Anbetung
nicht unter mehrere zu vertheilen habe. Jch
erkenne deutlich, daß dieſelbe Weisheit, und
dieſelbe Kraft, welche den Strohhalm bildete;
hinreichend war, die ganze Welt zu bilden:
und daß ich daher nicht mehr als Eine hochſtt

Weis



er— *1MWeisheit und Eine hochſte Kraft zu erkennen
Grund habe. Aber die Sonne um der Erde,
die Erde um der Pflanzen, die Pflanzen um der
Thiere, und alles endlich um des Menſchen wil—

len: alles zu Einem gemeinſchaftlichen End—
zwecke zuſammengesrdnet, nach einander abge—

meſſen, und mit einander verbunden! Und das
ganze Weltgebaude augenſcheinlich Ein Gan—
zes, davon jeder Theil Verhaltniſſe gegen alle
ubrige hat, und nach Maßgebung der ubrigen
geſtelt und eingerichtet iſt. Das kundigt mir
auch laut einen einigen hochſten ordnenden Ver

ſtand an: wie ich bei einem Kunſtwerke, deſſen
ſamtliche Theile zu Einem Zwecke mit einander
verbunden, und nach einander abgemeſſen ſind,
nicht zweifle, daß ſolches die Ausfuhrung eines
von Einem beſtimmten Verſtande gemachten,
oder doch zuſammengedachten Entwurfes ſei.

Es iſi ein einiger Gott.
t
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rn tunn ir ien t ans
Die Dritte.—

Nlber dieſem einigen allgutigſten Urheber aller

Dinge ſolte ich nichts weiter, als die ur
ſprungliche Darſtellung und wohlthatige Ein-
richtung derſelben zuzueignen haben? Keine fort
dauernde Aufſicht auf ſeine Geſchopfe? Keine
fortgeſetzte Vorſorge fur die Lebendigen? Und

keine Regierung ihrer Veranderungen und Be
gebenheiten?

Ohnlaugbar kan ich ihm das Vermogen darzu
nicht abſprechen. Der alle Dinge gebildet, und,
als er ſie bildete, ſich uberal wirkſam und gegen
wartig erwieſen hat, kan nicht nach dieſem das

Vermogen verloren haben, uberal bei denſel—
ben wirkſam und gegenwartig zu ſeyn. Die
Krafte, welche er in dieſelben gelegt hat, dauern
fort, und die Seinigen ſolten aufgehort haben?
Hat er aber das Vermogen, fortgeſetzt zur Er
haltung und zum Wohl ſeiner Geſchopfe zu wir
ken; ſo kan er es auch, ſo wahr in ihm Gute
und Liebe zu ſeinen Geſchopfen iſt, nicht unter
laſſen: wie ein liebreicher Vater, nachdem er
ſeine Familie verſorgt hat, beſtandig fortfahrt,
den Wohlſtand derſelben zu beobachten, ſolchen
nach allem habenden Vermogen zu vermehren
und zu befordern, und ſich an demſelben zu freuen.

Schlech



Schlechterdings kan auch der Vater der Welt
gegen eine ahnliche Freude nicht gleichgultig ſeyn.

Er ſchuf die Welt aus Gutigkeit fur empfinden
de Weſen. Alſo begehrte er ihr Wohlſein. Und
alſo vergnugte er ſich an demſelben: wie ich
mich durch wirkliche Freude an dem Wohl mei—

nes Rebenmenſchen bewegt befinde, zu ſeinem
Wohl zu handeln, wenn ich mich wahrhaftig
durch Gutigkeit gegen ihn darzu bewegt befin—
de. Aber nun, dis Vergnugen genießt er nicht,
wenn er nicht fortgeſetzt den Wohlſtand ſeiner
Geſchopfe beobachtet. Oder ſolte er daſſelbe
nur ein fur allemal damals hegehrt und genoſ—
ſen haben, da er ſie zu demſelben erſchuf? Wozu
denn dieſe Anſtalten zur Fortdauer aller erſchaf—
nen Dinge und aller Gattungen derſelben? zu
immer neuen Colonien von lebendigen Weſen,
und zu immer neuen Vorrath fur dieſelben?

Doch vielleicht genießt er fortdquernd dieſe
Freude eben aus dieſen ein fur allemal dazu
gemachten Anſtalten und wohlthatigſten fort—
wahrenden Einrichtungen, ohne ein weitres Zu—
thun zu denſelben und zur Fortdauer derſelben.
Wie ſich ein Vater nach von ihm wohlgegrunde—

ten Flor ſeiner Familie an demſelben fortdauernd

freut, ohne etwas zur Erhaltung oder Ver—
großrung deſſelben von ſeiner Seite weiter noö—

thig zu finden.

B 4 Jch



Jch ſehe klar, daß meine Dankbarkeit und
daß auch mein Vertrauen nicht die geringſte Ver
anderung erleidet, wenn ſich die Sache alſo ver—
halt. Jch bin einem Wohlthater denſelben Dank
ſchuldig, es ſey, daß er meine Verſorgung ein fur
allemal auf Zeitlebens verfugt hat, oder daß ich
ſolche aus ſeiner Hand fortgeſetzt nach und nach
empfange. Und wenn ein vermogender liebrei—

cher Vater nichts weiter zum Flor ſeines Hauſes
thut: ſo thut er nur in dem Falle darzu nichts
weiter, wenn bereits alles darzu geſchehn, und
nichts ferner nothig iſt. Alſo zuverlaßig iſt mein
beſtmoglichſter Zuſtand bereits ein fur allemal
wirklich beſorgt, wenn Gott nichts weiter zu
demſelben thut. Aber es iſt mir nicht klar, ob
die Beſchaffenheit der Geſchopfe, eine ſolche fort
wahrende wohlthatigſte Einrichtung aller Dinge
ohne Gottes weitres beſöndres Zuthun, erlaubt
hat. uUnd es iſt, wenn ſie auch. dergleichen er
laubte, nicht unmoglich, daß ſich Gott die Freud
de, fortdauernd zu derſelben zu wirken, vorbe
halten hat. Jch wil nachforſchen.

Meine Beobachtungen von der weiſeſten und

wohlthatigſten Einrichtung aller Dinge ſind ſamt
lich Beobachtungen von einer fortwahrenden

Einrichtung derſelben. Die Sonne fortwahrend
fur die Erde, die Erde fur die Pflanzen, die
Pflanzen fur die Thiere, die Thiere und alles

fort
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fortwahrend fur den Menſchen. Und nicht nur der
vortrefliche Mechanismus von einem jeden fort
wahrend derſelbe; ſondern auch das Maaß der
Krafte, das Maaß der Vermehrung, das Maaß
der wohlthatigen Wirkungen in der Natur fort—
wahrend daſſelbe. Und wenn ſolches von Zeit
zu Zeit zum Nachtheil des Ganzen uberſchritten

zu werden ſcheint; ſo entſteht etwas, das die
Ordnung wiederherſtellt. Nach einer zu ſtarken
Vermehrung des Ungeziefers folgt eine Peſt un«
ter demſelben. Habe ich dabei alles aus einer
ein fur allemal von Gott gemachten Ordnung
der Dinge herzuleiten; ſo muß ich es aus den
ein fur allemal von ihm denſelben beigelegten
Kraften, und aus ein fur allemal von ihm den
ſelben eingedruckten Geſetzen fur den Gebrauch

ihrer Krafte herzuleiten haben. Jch wil nachfor
ſchen, ob ich alles dataus herleiten kann.

Unveranderlich ſetzt die Erde, ſeitdem die
Welt ſteht, dieſe doppelte wohlthatige tagliche
und jahrliche Bewegung fort, durch welche ſie
nach allen Seiten fruchtbar und bewohnbar
wird: und vollendet ſolche jedesmal punktlich
um dieſelbe Zeit. Und in einer ewigen Ordnung
bewegen ſich Sonne, Mond und Sterne neben
ihr dergeſtalt, daß der Sternkundige die Minute
beſtimmen kan, in welche eine Sonnoder Mond
finſterniß eintreten wird. Jch gedenke an den
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Steuermann, ohne welchen das Schif ohne Un
terlas zur rechten oder zur linken ausweicht. Al.
lein das kan einhrwerk ſeyn, welches nie ablauft.

Aber daß ſich Erbe und Sonne in ewigen
Geleiſen nach der einmal bei der Schopfung em
pfangnen Richtung bewegen, iſt nicht der volle
Grund, daß noch nie eine Erndte ausblieb,
daß noch nie ein allgemeiner Mißwachs auch nur
in einer Gegend des Erdbodens entſtand, und
daß entweder Jahr aus Jahr ein auch jedesmal
ſo viel wird, als die vorhandnen Menſchen und
Thiere gebrauchen, oder ubriger Vorrath verfloß
ner Jahre den Mangel in folgenden erfetzt. Au-
genſcheinlich hangt die Fruchtbarkeit von Wind
und Witterung ab. Und noch Niemand hat Re—
geln beobachtet, denen Wind und Wetter unter
worfen waren. Was folgt? Keinen Regeln un
terworfen ſolten ſie balb zu wenig bald zu viel
Feuchtigkeiten, bald zu viel und bald zu wenig
Warme, bald zu fruh und bald zu ſpate, bald al—
lein hieher und bald allein dorthin herzufuhren:
Und wurklich erndten wir kein Jahr ohne beſorge

lichen Anſchein darzu. Aber am Ende jedes Jah
res haben ſie dieſelben uberall vertheilt, und in

dem zur Fruchtbarkeit nothigen Grade vertheilt:
Das kan ich weder aus den bloßen Kraften der
Luft und des Regens, noch aus ein fur allemal

denſelben vorgeſchriebnen Geſetzen erklaren.

Denn
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ODenn!in ſolchem Falle muſten Wind und Wetter
immer nach einerlei Ordnung erfolgen. Und
hochſt. ungeordnet beobachten ſie nur dieſe ein—
zige Ordnung, daß ſie am Ende jedesmal uber—

all das Jhrige gethan haben.
Und woher denn dieſe Schranken, in wel—

chen von je her. die Vermehrung des ſchadlichen

Ungeziefers blieb, daß eine einfallende Naſſe
oder Kalte endlich jedesmal die Hunger und Man-
gel drohende von Menſchen ungetilgte Brut auf
rieb? Und dieſe Grenzen fur anſteckende Seuchen
unter Menſchen und Vieh, daß ſolche nie allge—
mein wurden, und jedesmal nur eine Zeitlang
wuteten? Und dieſes Ziel aller Kriege und Ver—
wuſtungen? Dieſe oft unerwarteten Vorfalle,
welche endlich jedesmal auch den Sieger beſtimm
ten, die Waffen wegzulegen? Dieſe Schranken
aller Noth! Räichten die Krafte der ſchadlichen
Dinge nie weiter? Oder brachte es die Natur
der ihnen entgegenwirkenden Dinge jedesmal
mit ſich, daß die Gegenwirkung gerade alsdenn
erfolgte, wenn es zur Einſchrankung derſelben
nothwendig war? War es in den bloßen Ge—
ſetzen fur Luft und Regen hinreichend gegrun—

det, daß jedesmal Naſſe und Kalte alsdenn ein
traten, wenn es gerade Zeit war, die ſchadliche
Brut zu todten?

Und woher denn vornehmlich dis immer

fort
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fortdauernde gleiche Verhaltnis von mannlh
chen und weiblichen Geburten unter Menſchen
und Thieren? Und das Jahr aus Jahr ein un.
ter allen Gattungen, uberall in der Welt, bis
zu den Einwohnern und Heerden jedes Dorfes?
So viel Zeugungen gehn verloren: und diejeni

gen, welche ubrig bleiben, ſtellen Jahr aus
Jahr ein, unter allen Gattungen ſo viel mann
liche und ſo viel weibliche dar. Warum waren
nicht unter den verlorengegangnen bald mehr
und bald weniger des Einen Geſchlechts? Und
nirgends und niemals ſamtliche von einem
der beiden Geſchlechter?

S

NUnd dieſes, nach beſtatigten Beobachtungen,
im Pflanzenreiche wie im Thierreiche. So un—
zahliger Saame geht verlohren: und der ubrig
blebende ſtellt uberall, wo die Natur nicht gee
ſtort wird, ſo viel weibliche Pflanzen dar, daß
jede Gattung fortgepflanzt wird, daß noch nie

ein Wald ausſtarb. J
Alles, was zu dem Ende bei der Schopfung

geſchehn ſeyn kan, vereinigt ſich dahin, dafi
gleich viel mannlicher und weiblicher Saame, oder

ein Trieb, gleich viel von beiden fortgeſetzt zu
bilden, in iede Gattung gelegt worden iſt. Aber
damit auf einen Acker uberall gerade ſo viel
Weitzen-als Kornahren werden, iſt denn nichts

weiter nothig, als daß gleich viel Saame zu bei

den
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den uberall ausgeſtreut werde? Und wenn in ei—
ner nur beſtimmten Zahl von Ziehungen aus ei
nem Gluckstopfe gerade ſo viel Gewinnſte als
Miethen hepvorgebracht werden ſolten, wurde
denn weiter nichts nothig ſeyn, als daß gleich viel
von beiden vorhin in denſelben gelegt worden?

Es leuchtet mir in die Augen, daß dieſes al—
les nicht nur weit beſſer zu verſtehn iſt, wenn es
eine fortdauernde allgegenwartige Beſchafti
gung Gottes bei und mit den Dingen in der
Welt, und bei und mit den Wirkungen derſel
ben, eine gottliche Regierung derſelben giebt,
als wenn es dergleichen nicht giebt. Es iſt mir
ohne dieſelbe unerklarlich. Aus den bloßen Ge

ſetzen fur Wind und Regen verſtehe ich weder
das doch endlich immer gleiche gerade nothig ger

weſene Maaß derſelben, noch die doch endlich
immer uberall geſchehene Vertheilung derſelben.
Aus dem bloßen Maaße der Krafte verſtehe ich
nicht die jedesmalige Zuſammenkunft der Urſar
chen, welche dieſelben, ſo wie es die Erhaltung
des Ganzen erfordert, einſchranken. Und aus
dem bloßen Mechaniſmus von Menſchen und
Chieren verſtehe ich durchaus nicht, daß jedes—
mal uberall ſo viel manpliche und ſo viel weibli
che Geburten erfolgen. Vom Willkur derſelben
hangt auch nicht ab, ob ſie gebaren und was
fie gebaren werden. Blos die Handlung der

Zeü.



Zeugung hangt davon ab: und dis leitet mich zu
der Beobachtung, daß auch die willkurlichen
Handlungen und Veranderungen der lebendi—
gen Dinge in der Welt der gottlichen Regierung
unterworfen ſind, und von derſelben höchſt gu—
tig zur Erhaltung und zum Wohl der lebendi
gen Geſchopfe gerichtet werden.

Dieſe Beobachtung vollendet beinahe mei
ne Ueberzeugung. Nicht nur die Wirkungen
der korperlichen Dinge in der Welt, ſondern
auch alle willkurliche und freie Veranderungen
in derſelben finde ich uberall ſo beſtimmt und
eingeſchrankt, daß die Erhaltung und das Wohl
der lebendigen Geſchopfe dadurch nicht gehin
dert, ſondern befordert wird. Aber das iſt
mir am unerklarlichſten, wie Gott auch dieſe ein
fur allemal dergeſtalt beſtimmen und einſchran

ken konnen. Ja, die Welt iſt ein Werk der
Kunſt; aber nicht ein ſolches, darin nun alle
zum Zweck gerichtete Veranderungen nach einem

Bloßen Mechanismus, nach bloßen Geſetzen
der Bewegung, und daher ohne weiteres Zu
thun des Werkmeiſters erfolgen.

Und es iſt mir der Gedanke ganz uuleidlich,

baß der Vater der Weltnnachdem er die Welt
gemacht hat, in eine Art von Unthatigkeit ver
fallen, ein bloßer mußiger Zuſchauer derſelben
ſein, und ſich nicht die Freude eines fortdauern

den
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den Einflußes vorbehalten haben ſollte: daß die
Kraft, welche die Welt erſchuf, aufgehoret ha—
ben ſolte, eine lebendige Kraft zu ſeyn. Wenn
es nicht mehr als Ein nutzliches Werk ware,
das ich jemals außer mir zju Stande zu bringen
hatte: ſo wurde ich, auch bei dem Vermogen,
daſſelbe ſo einzurichten, daß es zu ſeiner Erhal—
tung und Vollkommenheit keines weitern Zu—
thuns von mir bedurfte, es doch nicht alſo ein
richten. Jch wurde mich nicht auf immer des
Vergnugens berauben, außer mich zu wirken.

Und die Welt:iſt das einzige Werk Gottes außer
ihm. und einem liebreichen Vater iſt es unter kei
nen Umiſtanden moglich, ein bloßer Zuſchauer
von dem Wohlſtande ſeiner Familie zu ſeyon.

Aber und wenn es mit der Thatigkeit und
mit dem Vergnugen der Gottheit eine ganz an—
dre Bewandnis haben ſolte: und wenn dieſes
alles, das mir ohne eine fortdauernde Beſchaf—
tigung derſelben mit und bei den erſchafnen
Dingen unerklarlich zu ſeyn ſcheint, gleichwohl
eine Folge von blos unbekanten ein fur allemal
geſtifteten Richtungen der Dinge und ihrer Kraf
te ſein ſolte; ſo bleibt nicht nur mein ganzer
Dank und mein ganzes Vertrauen unverandert

daſſelbe: es iſt und bleibt eine Vorſehung.
Und wenn es keine fortdauernde Einwirkung
Gottes in die Welt giebt: ſo iſt er doch bei und

mit
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mit allen ſeinen Geſchopfen gegenwartig. Alſo

bemerkt und beobachtet er doch ohne Unterlas
den Zuſtand derſelben. Alſo wurde er doch abet
wenigſtens, ſo oft als etwas zum Wohl der Le
bendigen, des Zwecks der Schopfung, fehlen,
oder etwas wider das Wohl derſelben gerichtet
ſeyn ſolte, ſich, ſowahr er allgutig iſt, ſeiner
ohnſtreitig habenden Macht bedienen, jenes
zu gewahren, und dieſes zu hindern. Findet
er ſolches durchaus nie nothig: ſo muß die ein
fur allemal von ihm gemachte Ordnung der
Dinge ſo vollkommen ſein, daß in derſelben nie

etwas zur Erhaltung und zum Wohl der leben
digen Geſchopfe fehlt, und nie etwas wider die
Erhaltung und das Wohl derſelben gerichtet iſt,
Alſo aber muß er bei Stiftung und Einrichtung
derſelben doch alle die lebendigen Geſchopfe,
welche jedesmal ſeyn wurden, das Maaß von
Dingen, welches ſie zu ihrer Erhaltung und zu
ihrem Vergnugen gebrauchen wurden, und die
Ordnung der Dinge, in welcher dieſelben wer
den wurden, uberſebn, und nun darnach die—
ſelbe gemacht haben. Geſetzt, daß ein fur al4
lemal zur Verſorgung der ſamtlichen Armen ei
ner Stadt eine Auflage auf das Vermogen der
ubrigen Einwohner gemacht, und ſolche nach
mals ungeandert zu aller Zeit zur Verſorgung
derſelben hinreichend ſeyn ſolte: ſo muſten dio

jeni



jenigen, welche dieſe Auflage machen wolten,
zuverlaßig vorher wiſſen, wie groß jedesmal
die Zahl der Armen des Orts ſeyn wurde, wie
viel daher zur Verſorgung derſelben nothig ſeyn
wurde, und wie groß auch jedesmal das Ver
mogen der ubrigen Einwohner ſeyn wurde. Und
nun den Urhebern dieſer Anlage hatten die Armen

des Orts wirklich zu ewigen Zeiten ihre Verſor—
gung zu danken. Alſo hat der Vater der Welt
doch alle die lebendigen Weſen, welche jemals
und jedesmal in der Welt ſind, vorhergeſehn,
und alle ihre Bedurfniſſe, und den Grad des
Vermogens, welchen er zu dem Ende in alle
ubrige Dinge auf jedesmal legen muſte. Und
er hat wirklich bei Einrichtung der Dinge vater—
lich fur die Erhaltung und das Vergnugen al—
ler jemals und jedesmal ſeyenden lebendigen
Weſen geſorgt. Und aus den Handen dieſer
Vorſorge empfangen alle lebendige Weſen, die
jtmals und jedesmal ſind, wirklich ihren Un—
terhalt und ihr Vergnugen.

Aber auch alle ihre Veranderungen und
Begebenheiten, und die Veranderungen aller mit
ihnen verbundner Dinge, muſſen von ihm ge
fugt und geordnet ſeyn. Dieſe: indem eben
mit denſelben die zur Erhaltung und zum Wohl
der lebendigen Weſen dienlichen Dinge werden.
Die Thatigkeit der ganzen Natur, iſt eine Tha

C tigkeit



34 —ï—tigkeit in zur Erhaltung und zum Wohl der le—
bendigen Weſen gerichteten Veranderungen. Und

jiene: indem Gott, ſo bald ſolche nicht zum beſt-
moglichſten Zuſtande der von ihm zur Wohlfart
und Gluckſeligkeit erſchafnen Dinge gerichtet
ſeyn ſolten, ohnfehlbar zutreten, und die Ord
nung der Dinge andern wurde: wie ein guti—
ger Vater, ſo bald die Sachen in ſeiner Familie
nicht nach Wunſch gehn, ohnfehlbar zutritt,
und ſo weit ſein Vermogen reicht, alles wieder
in Ordnung bringt.

Und nun bin ich feſt uberzeugt, daß der Var

ter der Welt ſowohl alles, was in der Ordnung.
der Dinge in derſelben geſchieht, bey Einrich
tung derſelben uberſehn, und dem Wohl der—
Geſchopfe gemaß befunden, als daß er ſolche mit

aller nur erforderlichen Hinlanglichkeit zur Vers
ſorgung und zum Vergnugen derſelben verſehn
hat. Und es gilt mir gleich viel, ob er ſolches
ein fur allemal gethan hat, oder ob er darzu
fortgeſetzt thut. Jch regiere mein Haus ſo wohl,
wenn ich ein fur allemal die Geſchafte und Ver—
haltniſſe eines jeden in demſelben beſtimmt habe,
und nur fortdauernd daruber halte, daß es
darnach gehe, als wenn ich ſolche erſt in jedem
vorkommenden Falle beſtimme.

Jch werde auch in dieſer Ueberzeugung durch
alle die unzahlbaren, mit. der. Erhaltung und dem

Wohl
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Wohlſein der Geſchopfe dem Anſehn nach au—
genſcheinlich ſtreitenden Dinge, Verhangniſſe,
und Vorfalle, nicht geſtohrt. Es falt mir nicht
ein, an der Macht Gottes zu zweifeln, alle bieſe
Dinge, wenn er wolte, zu hindern. Jch eigne
mir in Anſehung derſelben mit einiger Verande
rung die Schlußart eines beruhmten Mannes
zu. Es giebt zwei Dinge, deren das eine klar,
und das andre dunkel iſt. Klar iſt, daß Gott,
der alle dieſe Dinge nicht hindert, allweiſe und
allgutig iſt. Dunkel iſt, ob dieſe Dinge, wel—
che uns ſo ſchadlich ſcheinen, es auch wirklich
ſind, und ob nicht im Ganzen wenigſtens dar—
aus mehr Gutes als Boſes herkommt. Jch,
ſchließe vom klaren aufs dunkle, und urteile,
daß alles gut iſt.
Aber fur das Ganze? So ſorgt denn Gott

nur fur das Ganze, und nicht fur jedes einzelne

Geſchopf? und nicht auch fur mich? Dieſer
Gedanke verliert bereits damit alle Moglich—
keit, daß das Ganze blos aus dem einzelnen
erwachſt: daß Gott nicht dem Dunſtkreis gebie

ten kan, Warme und Feuchtigkeit uberall in
gehorigem Maaße zu vertheilen, ohne uber die
einzelnen Veranderungen in demſelben zu gebie—

ten: und daß er ſich nicht an dem Wohl eines
Geſchlechts von empfindenden Weſen freuen,
und das Wohl eines Geſchlechts derſelben beſor—
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gen kan, ohne ſich an dem Wohl einzelner zu
freuen, und das Wohl einzelner zu beſorgen.
Und damit, daß Gott allgegenwartig jedem ein
zelnen Dinge in der Welt, und jedes einzelne
Ding ihm gegenwartig iſt. Alſo kan kein einzi—
ges derſelben und keines einzigen Zuſtand ihm
unbemerkt bleiben. Und er ſolte der hochſten
Macht und Gute unbeſchadet ein blos mußiger
Zuſchauer derſelben feyn? Entweder es iſt gan
xkeine Vorſehung; oder es erftreckt ſich dieſelbe
auf jedes einzelne Geſchopf.

Allein maßiges Nachdenken uber die geſam—

melten Beobachtungen vollendet meine Ueber-
zeugung. Er uberrechnete, als er den Erdbo—
den, abmaß, und den Grad von Fruchtbarkeit,
welchen er in die Dinge legte, die Zahl vpn

Menſchen und lebendigen Weſen, welche jemals
und mithin auch jedesmal auf demſelben ſeyn
wurden. Es giebt fein Mittel, eine Zahl ur—
ſprunglich zu wiſſen, als die Zuſammenzahlung

der einzelnen: und wenn ich Vorrath fur eine
gewiſſe Menge veranſtalten ſol; ſo muß ich ſit
zahlen, oder Jemand vor mir muß ſie gezahlet
haben. Alſo hat Gott augenſcheinlich jeden ein
zelnen Menſchen und jeden einzelnen Wurm
ſchon damals gezahlt, da er die Erde bildete,
und ſchon damals fur ſeine Erhaltung geſorgt.
Und er ſolte ſeiner Erkentnis entgehn, nachdem

er
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er wirklich vorhanden iſt? Und dieſe Vorſorge
vor ihn ſolte er nicht weiter uben, nachdem er

wirklich vorhanden iſt?
Hiernachſt bei jeder einzelnen Geburt und

bei jedem aufwachſenden Baume muß Gott be
ſchaftigt ſeyn. Denn damit das durchgangig
gleiche Berhaltniß vom mannlichen und weibli—
chen erhalten werde, muß er ohnleugbar ſo viel
eiuzelne mannliche Zeugungen gegen ſo viel ein
zelne weibliche ſetzen, und nun mit einem frei—
lich unbegreiflichen Einfluſſe darzu thun, daß
gerade ſo viel von beiben werden: wie ich ge-
ſonnen, gerade ſo viel Fruchtbaume als Linden
in meinen Garten uberall zu vertheilen, jeden
Baum, den ich pflanze, und den Ort, dahin
ich ihn pflanze, beobachten muß. Und wenn
das Rathſel auch aus einer ein fur allemal ge—
ſchehenden Richtung der zeugenden Krafte zu
erklaren ſeyn ſolte; ſo muß er doch alle die Zen—
gungen, welche verloren gehn, und alle dieje—
nigen, welche usrig bleiben wurden, uberſehn,
und gleich viel mannliche und weibliche Bildun—

gen unter dieſe uberall auf Jahr aus Jahr ein
vertheilt, mithin immer gegen ſo viel einzelne
des Einen Geſchlechts ſo viel einzelne des an
dern uberall geſetzt haben.

Jch ſehe klar, daß Gott in ſeiner Vorſehung
ſowohl die einzelnen Handlungen und Begeben—
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heiten der Geſchopfe als die Geſchopfe /ſelbſt um

faßt. Denn eine Geburt iſt eine Handlung
und Begebenheit: und zwar eine einzelne. Und
bei der geringſten frommen Aufmerkſamkeit auf
die meinigen, kan ich es nicht verkennen. So
abgemeſſen war jedesmal die Große und die
Dauer meiner Wiederwartigkeiten! ſo vorteil—
haft entwickelten ſich jedesmal meine Vorlegen—
heiten und Sorgen, wenn ich nur dabei nicht
aus der Bahn meiner Pflichten wich! So au—
genſcheinlich war in mehrern Fallen die Wirk—
lichkeit eines genoſſenen unſichtbaren Schutzes!
Und unerwartete Fugungen grundeten die Ruhe
meines Lebens!

Es iſt eine Vorſehung.
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geh tt α νDie Vierte.
ind nun erkenne ich noch deutlicher, daß der

U Vater der Welt meine hochſte Dankbarkeit

and mein hochſtes Vertrauen verdient. Denn
nun erkenne ich, daß er auf mich ausdrucklich
ſahe, und mich mitzahlte, als er die Welt bil-—
dete, und dieſe wohlthatigen Anſtalten zur Er—

haltung und zum Vergnugen lebendiger Weſen
machte. Es leuchtet mir in die Angen, daß er

bei meiner Geburt namentlich zu meinem Da
ſein beſchaftigt war: es ſei ſolche von ihm von
Anfange her beſorgt; oder erſt damals, da ſie
wurklich erfolgte. Und daß die unzahlbaren
Dinge, welche ich zu meiner Erhaltung und zu
meinem Vergnugen habe, Wohlthaten aus ſei—
ner Hand ſind: es ſei nun, daß er fortdauernd
darzu thut, daß ſie werden; oder daß er ein.
fur allemal darzu gethan hat. Denn immer
hat er unter denjenigen, fur welche er darzu
thut oder gethan hat, ausdrucklich mich mitge—

zahlt. Es ware widernaturlich, wenn ich ihn
nicht liebte.

Aber liebe ich ihn, ſo kan ich nicht unter—
laſſen, zu ſeinem Wohlgefallen zu handeln.
und ich handle darzu unausbleiblich, wenn ich
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zu meiner und andrer Menſchen Gluckſeligken
handle: wie es einem liebreichen Vater unaus—
bleiblich gefalt, wenn ſein Kind zu ſeinem und
ſeiner Mitkinder Wohl handelt. Das ſei alſo
mein Dank gegen meinen wahren Vater und
hochſten Wohlthater!

Augenſcheinlich ſind mir nicht nur unjzahli—
ge darzu nutzliche Handlungen moöglich, ſondern

bei allen dieſen zu meiner Erhaltung und Wohl
fart von ihm gemachten wohlthatigen Einrich
tungen und Anſtalten, werde ich nicht gluckſe—
lig, wenn ſie nicht zu denſelben von meiner Seite
hinzukommen. Denn genieße ich erſt alle dieſe
Schatze, welche er zu meinem Vergnugen berei
tet hat, wenn ich ſie mit Tugend genieße.
Beim Mangel der Tugend Fallſtricke fur meine
Ruhe, umgeben mit ſchweren Verſuchungen!
Und ich bedarf bei dem allen des Beiſtandes
meines Mitmenſchen: und mein Mitmenſch des
meinigen. Alſo iſt es zur Vollendung der Freude

Gottes an meinem und meines Mitmenſchen
Wohl wirklich nothwendig, daß ich zu meinem
und ſeinem Wohl handle.

Dank ſei ihm auch fur dieſe Einrichtung!

Theils war es wohl nicht anders moglich: theils
aber machte er mich auch damit der Freude em
pfanglich, ihm meine Dankbarkeit durch Hand-

lungen zur Erfullung ſeiner Freude an mir zu
zeigen
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teigen. Und mit dieſen Bedurfniſſen meines
Mitmenſchen, und mit dieſen in mich gelegten
Vermogen, zu ſeinem Wohl zu handeln, hat
er mir nicht nur die Wurde, ihm im Wohl—
thun ahnlich zu werden, ſondern auch Antheil
an der gottlichen Freude, wohlgethan zu ha—
ben, bereitet.

Alſo ſol und muß mich die Liebe zu Gott
bewegen, mich und andre Menſchen zu lieben.
Jch ſol und muß aus Beſtreben, ihm zu gefal—
len, zu meinem und andrer Menſchen Wohl
handeln. Mein ihm ſchuldiger Dank erfordert
es. Und mein eigen Wohl erfordert es. Zu—
vorderſt thue ich in ſolchem Falle unausbleib—
lich mehrere und großere darzu gerichtete Hand—
lungen, und unterlaſſe zuverlaßiger alle dem—
ſelben entgegenſtehenden. Jch brauche nur ein
fur allemal zu wiſſen daß es ihm wohlgefalli—
ge Handlungen ſind, um ſolche auch alsdenn
nicht zu unterlaſfen, wenn ſich mir kein an—
ſcheinender Nutzen davon darſtellt, oder wenn
ich durch anſcheinenden Vortheil zum Gegen—
theil verſucht werde. Und der Gedanke, das
ſiehet Gott! und damit wirſt du ſeine Freude
an ſeinen Werken vermehren oder vermindern!
redet in meiner Seele lauter, als, das wird dir
nutzlich oder ſchadlich ſeyn! Hiernachſt ernte
ich in ſolchem Falle von meinen tugendhaften
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Handlungen, außer dem Guten, mit welchem
ſie ſich allezeit an ſich belohnen, die Freude ei—
nes guten Gewiſſens, die Beruhigung, zum
Wohlgefallen meines hochſten Wohlthaters ge—

handelt zu haben. Jch ermude daher nicht
nur nicht, wenn ich nicht Zufriedenheit unb
Dank von Menſchen einſammle, oder wenn
ich auch nicht den dabei vorgeſtelten Nutzen
erlange. Jch begehre mit allen meinen guten
Handlungen eine Freude, welche ich allezeit er—
lange. Jch befinde mich auch allezeit dafur
ſehr wohl belohnt. Und wenn der Hagel mich
um den Lohn meines bei Beſtellung meines
Ackers vergoſſenen Schweißes bringt: und
wenn meine Bemuhungen, dieſen Laſterhaften
zu beſſern, fruchtlos bleiben! Jch genieße doch
der Freude, mit einer wohlthatigen Handlung
dem Vater der Welt gefallen zu haben. Unb
dieſe Frende genieße ich ſelbſt alsdenn, wenn
ich mich daruber irrete: wenn die aus Verlan
gen, ihm zu gefallen, von mir geſchehene
Handlung, nicht wirklich eine gute, das iſt,
nutzliche Handlung war. Es war doch der
fromme Wille in mir, ihm zu gefallen:
und dieſen ſahe er: wie ich den guten Willen
meines Kindes, mir ein Vergnugen zu erwek—
ken, ſehe, auch wenn es ſich in dem Mittel
darzu irret.

Unb
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Und nun liebe ich ihn noch mehr uber die
in meine Natur gelegten Vermogen, nicht nur
zu meinem und andrer Menſchen Wohl zu han—

deln, ſondern auch aus Verlangen, ihm zu ge—
fallen, darzu zu handeln: uber die augenſchein—

lich in derſelben vorhandnen Vermogen, ihn zu
erkennen, und durch ſein Erkentnis bewegt zu
handeln. Damit hat er mir (es verdient, daß
ich es mir noch einmal vorſtelle) Bewegungs—
grunde und Abſichten moglich gemacht, bei wel—
chen ich nicht nur deſto zuverlaßiger darzu hand
le, ſondern auch bei jeder darzu gerichteten
Handlung eineggreude begehre, die ich wirklich
erlange: mir eine nie außenbleibende Beloh—
nung fur jede gute Handlung bereitet.

Aber nicht nur mein Dank und mein eigen
Wohl erfordern es, daß ich gute Handlungen
thue, und daß ich ſie aus Beſtreben, ihm da—
mit gefallig zu werden thue. So wahr er all—
gutig mein und meines Mitmenſchen Wohl be—
gehrt, muß er auch ernſtlich wollen, daß
ich zu demſelben handle, und aus Verlan—
gen ihm zu gefallen, darzu handle. Ein lieb—
reicher Vater wil ernſilich, daß ſein Kind zu
ſeinem und zu ſeiner Mitkinder Wohl handle:
und iſt auch nicht gegen eine einzige demſel—
ben entgegenſtehende Handlung gleichgultig.
Alſo wil Gott auch ohnfehlbar, daß ich alle

mir
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mir nur mogliche gute Handlungen, und nicht

Eine boſe thue. Und gegen ſeinen ernſtlichen
gutigſten Willen daruber, erweckt mir das nicht
den geringſten Zweifel, daß er dieſe unzahlba
ren demſelben entgegenſtehenden Handlungen,
daß er die Sunde nicht allmachtig hindert. Jch
durchlaufe die Mittel, durch welche er ſie hin—
dern konte, und ich entdecke keines, mit deſſen

Anwendung nicht zugleich viel und mehreres
Gute in der Welt verloren ginge: kein Mittel,
das unkraut auszuraufen, ohne Weitzen zu—
gleich auszuraufen. Alſo eben in der Zulafß
ſung derſelben, bete ich Folgen des gutigſten
Verlangens Gottes nach guten Handlungen in
den vernunftigen Geſchopfen an. Es bleibt
bei aller Geduld, welche er in Anſehung der
Sunde und des Sunders beweiſet, entſchieden;
daß ich mit jeder, boſen Handlung ſeinen vaterli

chen Unwillen verſchulde. Und ath! welche
Reihe von Verſchuldungen bei mir! Se viel
vorſatzliche, ehe ich zu der Ueberzeugung gelang

te, daß er meine hochſte Dankbarkeit und mein
hochſtes Vertrauen verdiene! Und fortgeſetzt
ſo viele bald aus Unwiſſenheit, bald aus ler
bereilung! Wo finde ich in dieſer Verlegen
heit „vollendete Gewißheit daruber, daß mit
meiner Reue alle Folgen ſeines Unwillens aufa
horen?

Aber
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Aber er wil noch mehr, er wil auch ernſt—
lich, daß ich aus Verlangen, ihm zu gefallen,
die guten Handlungen thue und die boſen un—
terlaſſe. Ein weiſer Vater begehrt wirklich
von ſfeinem Kinde Gehorſam und Liebe, damit
daſſelbe dadurch deſtomehr angetrieben, die zu
ſeinem und ſeiner Mitkinder Beſten ihm vorge—
ſchriebnen Handlungen ausube. Und es kan
ihm nicht gleichgultig ſeyn, ob ich die in ſolchem
Falle mir fur jede gute Handlung bereitete Fren-

de wirklich genieße oder nicht. Er kann durch—
aus nicht das Vermogen darzu in meine Natur
gelegt haben, ohne den Willen, es darzu wirk—
lich genutzt zu ſehn: kein einiges zu meiner
Glukfeligkeit nutzliches Vermogen in meine Na—
tur gelegt haben, ohne den Endzweck, es wirk.
lich darzu von mir genutzt zu ſehn.

Und mit dem Vermogen ihn zu erkennen,
und durch ſeine Erkenntnis bewegt zu handeln,
wie viele und wie vielerlei Freude hat er mir
damit noch anderweit bereitet? Schon ſeine
Erkenntnis an ſich iſt Wolluſt. Und da iſt
uberdem die Beruhigung, welche ſie mir un—
ter allen Widerwartigkeiten dieſes Lebeus ge—
wahrt! der Troſt, mich in allen Finſterniſſen
von einer unſichtbaren Macht geleitet und be—
ſchutzt zu wiſſen! Und die Freude, mit Hulfe

eines Daſeins und ſeiner Vorſehung dieſe um
und
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Werke und Wege in der Welt, zu verſtehn?
ſonſt lauter unauflosliche Rathſel! Und ſelbſt
mehr Freude im Genuß der Creatur, indem
ich in derſelben ſchmecke und ſehe, wie freund—

lich der Herr iſt. Keine dieſer Wohlthaten kan
er mir ohne den Willen, ſie genoſſen zu ſehn,
in meiner Natur bereitet haben. Es war ſein
Wille, daß Religion in mir ſeyn, und daß ich
durch Religion gluckſelig ſeyn ſolte.

Und nun verſtehe ich, was ich ſonſt wirk.i
lich nicht verſtehn wurde: warum er mich, den
Menſchen, zum Mittelpunkte aller ſeiner wohl—
thatigen Werke und Einrichtungen auf dem
Erdboden gemacht, mich mit ſo unzahlbaren
Fahigkeiten zu angenehmen Empfindungen ver
ſehn, und ſo vorzuglich vor allen ubrigen len
bendigen Weſen bedacht hat: warum er neben
dem Unterſchiede meiner Natur von der Na«
tur des Thiers, durch welchen ich fahig werde,
ein durch Religion gluckſeliges Geſchopf zu ſeyn,
auch den augenſcheinlichen Unterſchied geſtiftet

hat, daß ich allein fahig bin, alles um und
neben mir zu genießen, und zu meinem Ver—
gnugen anzuwenden. Damit hat er mich deſto
mehr verpflichten wollen, ihn zu lieben, und
aus Liebe zu ihm zu ſeinem Wohlgefallen zu
handeln. Und neben dieſen ſtarkſten Verpflich-

tungen
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tungen darzu, hat er ein unwiderſtehliches Ge—
fuhl fur Wohlthaten und den Wohlthater in
meine Ratur gelegt, daß Undank ein unnatur—

liches Laſter iſt, und daß ich auf die mannig—
faltigſte Weiſe wider meine Natur handle,
wenn ich ihn nicht liebe, und durch Liebe zu
ihm bewegt handle.

Alles blos zu meiner ſonſt nicht moglich ge—
weſenen Gluckſeligkeit, oder doch zur Vergroß—
rung derſelben. Und wenn auch dieſes blos
ſeyn ſolte, mit dem ernſtlichſten Verlangen,
ſolche von mir genoſſen zu ſehn. Warum ſchuf
er denn, wenn er nur ſo uberhaupt gutig be—
gehrte, daß Weſen waren, welche die Wohlthat

des Daſeins empfanden, und in einigem Grade

gluckſelig waren, nicht blos das Thier? Jch
ſehe klar, daß er mich, den Menſchen, zur
Religion erſchaffen hat.

Die
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Die Funfte.
⁊7nd wenn dis Leben meine ganze Beſtim—U mung ſeyn ſolte, ſo bin ich zur Religion

erſchaffen, und zur Religion verbunden. Denn
ohne Religion bin ich augenſcheinlich nicht ſo
gluckſelig, als ich ſeyn konte. Und um meines
und meines Mitmenſchen Beſten willen, muß
Gott die Religion in mir wollen, wenn er mich
auch zu keiner weitern Dauer beſtimmt hat.

Aber alle meine Empfindungen ſind dawi—
der, daß ich dieſe Aerme, Hande und Fuße ſeyn

ſolte. Alle meine Empfindungen ſind dafur,
daß dieſe Aerme, Hande und Fuße blos Werk—
zeuge fur mich ſind, mit Hulfe welcher ich die
Dinge außer mir empfinde, und außer mir
handle: daß dieſe ganze kunſtreiche Maſchine,

mein Leib, ein bloßes Werkzeug zu Erkenntniſ—
ſen und Handlungen fur mich iſt. Jch fuhle,
daß meine denkende Kraft (und das bin ich)
nicht dieſer Leib iſt. Alſo, wenn nicht alle
meine Empfindungen trugen, ſterbe ich nicht
wenn mein Leib ſtirbt: wie ich nicht zerſtohrt
werde, wenn ein Werkzeug, deſſen ich mich
bisher zum Sehen oder zu andern Verrichtun—
gen bedient hatte, zerſtohrt wird.

Nun
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Nraun freilich kan Gott mich, meine denken—
de Kraft, bei oder nach dem Abſterben meines
Leibes vernichten. Aber Er, der allergutigſte,
ſolte ein empfindendes Weſen vernichten, das
noch weiter die Wohlthat des Daſeins zu ge—
nießen fahig iſt? Er, der eine ſolche Menge
und Mannigfaltigkeit von empfindenden Weſen
in der Welt zur Wirklichkeit gebracht hat, da
mit moglichſt viele derſelben die Wohlthat des
Daſeins genoſſen? Ja, es ware eine boſe That,
deren ich ihn nicht ohne Gotteslaſterung fahig
halten konte.

Jedoch dis ganze Gefuhl meiner ſelbſt, dis
Gefuhl von dem Unterſchiede meiner bewegen—

den und denkenden Kraft, iſt vielleicht ein be—
truglicher Schein: meine Seele nichts weiter
als ein Hauch, der bei der Zerſtohrung meines
Leibes verfliegt. Aber daruber kan ich mich doch

nicht betrugen, daß der Vater der Welt mit
mir, dem Menſchen, große Abſichten, und
großere, als mit allen ubrigen lebendigen Weſen
neben mir, gehabt haben muß. Augenſcheinlich
hat er durch die Vernunft und Freiheit, mit
welcher er mich begabt hat, einen Abſtand zwi
ſchen mir und dem Thiere geſtiftet, mit welchem
alle ubrige Abſtande in den Vollkommenheiten
der erſchafnen Dinge, nicht zu vergleichen ſind.
Und augenſcheinlich hat er mich theils eben mit

D dieſen
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dieſen in mich gelegten Vermogen, theils mit
der unzahlbarkeit von angenehmen Empfindun—
gen, welche er mir bereitet hat, zu einer ganz
andern Glukſeligkeit, und zu einem weit hohern

Grade derſelben erſehn, als das Thier. Und ich
ſolte im Lode doch das Schikſal des Thiers ha
ben? Und alle dieſe Anſtalten und Vorbereitun
gen, mich zu einer recht hohen Glukſeligkeit zu
fuhren, ſolten ſich mit dieſem Leben endigen?

Wenn ſie ſich damit endigen, und wenn ich
nach demſelben nichts weiter zu hoffen habe: ſo

war mit dem herrlichen Geſchenke der Vernunft,
meine Glukſeligkeit immer ſehr zweideutig be—
ſorgt: und ich befinde mich verſucht, dem Thie—
re den Mangel derſelben zu beneiden. Zufolge
dieſes Mangels genießt das Thier ganz, durch
keine Ueberlegung des vergangnen oder zukunf-
tigen geſtohrt, das gegenwartige Vergnugen?
und nie wird es durch einen Gedanken vom zu—
kunftigen Tode beunruhigt. Aber mich verfolgt
dieſer Gedanke ohne Unterlas: und ich verliere
alle Freuden dieſes Lebens, wenn ich unter dem
Genuſſe derſelben eine furchterliche Vernichtung
ohne Unterlas zu erwarten habe. Jch wunſche;
zu ſeyn; und in jedem Augenblicke iſt es mog—

lich, daß ich nicht mehr bin. Nein, der Va—
ter der Welt kan mir nicht dis Vermogen,
meine Zukunft vorauszuſehen, zu meiner Mar

Nter,
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ter, zu einer qualenden mich uberall begleiten—

den Furcht, verliehen haben. Nur denn war
es Wohlthat, daß er es mir verliehe, wenn ich
durch folche Vorherſehung erweckt nach der Fa—
higkeit, auch außer dem Leibe glukſelig zu ſeyn,

ſtreben ſolte. Und nur denn beſiege ich alle
Schrecken des Todes, wenn mein Tod nichts
weiter als eine Verwandlung iſt. Oder ſolte
er blos tauſchende Hofnungen daruber den
Schrecken des Todes in meiner Natur entge—

gengeſtelt habentJe mehr ich. meine Natur und die Natur

des Thiers mit einander vergleiche; deſto un
wahrſcheinlicher wird mirs, daß ſein Ausgang
auch der meinige ſeyn ſolte. Sogleich iſt es
alles, was es jemals werden kan: und wenn
auch Unterricht vom Menſchen Geſchiklichkeiten
hinzufugt, welche es vorhin nicht hatte; ſo iſt
es doch durchaus unvermogend, ſolche durch ſich

ſelbſt zu erweitern. Aber wenn ich Ewigkeiten
durchlebe; ſo kan ich immer noch vollkommner
werden.  Und ich bin erſehn, von einer anfang-
lich mich unter das Thier erniedrigenden Hulf-—
loſigkeit und Schwache, nach und nach zu im—
mer mehr Vollkommenheit und Starke heran—
zuſteigen: mit jedem Tage, und faſt mit jedem
Augenblicke meines Lebens, daran zu wachſen.

NUnd dieſe Fahigkeit zu einem ewigen Wachstum
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an derſelben, ſolte Gott umſonſt in meine Na
tur gelegt haben? Und gerabe alsdenn ſolte er
meine Vernichtung gebieten, da ich eben an
fing, mich einiger Vollkommenheit zu nahern,
einigem Grade von Weisheit und Tugend?

Ja, ſo glukſelig ich durch ſeine Gute be—
reits in dieſem Leben bin; ſo kan ich doch
noch glukſeliger werden. Und ſelbſt die Schran
ken meiner gegenwartigen Glukſeligkeit ſind mir
nicht ganz verſtandlich, wenn dis die ganze Pe
riode meiner Glukſeligkeit iſt. Augenſcheinlich

find nicht alle Beſchwerlichkeiten, mit welchen
ich zu kampfen habe, Folgen meiner Thorheit.
Freilich alle mir zur Tugend nutzlich. Aber
nicht zu dem Grade, den ich gerade fur dis
Leben brauchte: zum Theil ein viel zu theurer
Preis fur denſelben. Nur alsdenn ſaumtlich
Wohlthaten, dem gutigſten Regierer meiner
Schikſale vollig anſtandig, wenn ich durch die—
ſelben zu Tugenden fur eine andre Welt gtubt

werden ſolte.
Und wenn mit dieſem Leben meine ganze

Glukſeligkeit voruber iſt: wo denn mein Beruf
zu den ſonſt erhabenſten Tugenden? wo denn
mein Beruf, jemals mein Leben fur mich oder
meinen Bruder zu wagen? Gott kan es nie
von mir begehren, weil er kein Opfer von mei
ner ganzen Glukſeligkeit begehren kan. Und: wenu

er
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et es begehrte; ſo hatte ich doch im Falle des
Ungehorſams nichts großres zu furchten, als
was er vorhin von mir begehrte. Er todte
mich! Aber ich werde nicht in mein Eingewei—
de wuten; ich werde nicht wider ſeine eigne
Stimme in meiner Natur beſchließen, nicht
mehr zu ſeyn. Und nun dahin ſchoner Tod
furs Vaterland, und noch ſchonerer fur die
Religion! Dahin jedes mit Gefahr fur Geſund—
heit und Leben umgebne Verdienſt um die Ge—
ſelſchaft! Nieht Tugend, ſondern Unſinn, wenn
dis Leben das hochſte Gut des Menſchen iſt!
2. Ein Umſtand wvollendet meine Erwartungen:
der einleuchtend ſeyn muß, weil er noch keinem

entging, der die Beſtimmung des Menſchen
unterſuchte. Ein gutiger Vater zeigt ſeinem
Kinde ſeine Zufriedenheit uber jeden Gehorſam,
den er bemerkt, und beſtraft jede Unart, die
er bemerkt. Und Gott bemerkt jede Handlung.
Aber man ſage, was man wolle; dis Leben iſt
kein Schauplatz ſeines lebendigſten Wohlgefal—
lens an den guten, und ſeines Mißfallens an
den boſen. Da iſt neben mir ein Menſch nach
der kleinſten guten Handlung, die er ſich gethan
zu haben bewuſt iſt, fur Vergnugen außer ſich,
indeſſen, daß ich wegen meiner naturlichen
Schwermuthigkeit, nach meinen beſten Hand—
lungen nicht mit mir ſelbſt zufrieden bin. Der
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begeht in einer Trunkenheit, zu welcher er oh—
ne Vorſatz kam, ein Verbrechen, das ihm das
Leben koſtet; und der betrinkt ſich taglich, und
komt immer ohne Ungluck hindurch. Und der
aus Ehrgeiz und Eigennutz dem Staate dient,
ſteigt von einer Ehrenſtufe zur andern, indeſſen,
daß der rechtſchafne Mann, der aus edeln
Triebe des Wohlwollens, und. bes Beſtrebens,
Gott zu gefallen, daſſelbe thut, im Staube bleibt.
Augenſcheinlich iſt die Zahl und Große der. Fol-

gen nicht der Zahl und Große der Handlungen
angemeſſen. Und laßt es denn ein gutiger Va—

ter bei dem Guten und Boſen bewenden, das
naturlich mit den Handlungen ſeiner Kinder
zuſammenhangt? Wenn mein Sohn auf mein
Verlangen eine ubelſchmeckende Arzenei ein
nimmt, und alſo zu ſeiner Geneſung handelt:
ſo zeige ich ihm noch beſonders mein Wohlge
fallen an dem bewieſenen Gehorſam. Und wenn
er gegen mein Verbot aufs Eis geht, und ein
Bein bricht; ſo verweiſe ich ihm noch uberdem

den verubten Ungehorſam. Aber ſolche klare
Zeichen vom Wohlgefallen Gottes an den gu
ten, und vom Misfallen deſſelben an den bo-
ſen Handlungen, vermiſſe ich in dieſem Leben
vollig. War es blos auf das Gluck des Men
ſchen in demſelben angeſehn: ſo muſte nichts
fehlen, was nutzlich war, jene zu befordern,

und



55

und dieſe zu hindern. Und mehr Belohnung
und Strafe, und klarere bald vollzogne Be—
lohnung und Strafe war dazu nutzlich. Nur
alsdenn erblicke ich auch einen gutigen End—
zwek mit dieſem Mangel, wenn ich deſto mehr
geubt werden ſolte, die Tugend uneigennutzig
auszuuben; wenn ich deſtomehr Gelegenheiten
erhalten ſolte, Proben meines Gehorſams und
meines Vertrauens abzulegen: wenn ich zu ei—
ner recht hohen mich ewiger Belohnungen em—
pfanglich machenden Tugend, geubt werden ſolte.

Und mit dieſem Leben ſolte ſich das ganze
Vermogen,  vder doch das ganze Vorhaben
Gottes, Tugend zu belohnen, und Laſter zu
beſtrafen, endigen? So ſtunde es bei dem Bo—
ſewichte, wenn er wolte, die Gottheit zu ver—
hohnen, und ſich durch einen Selbſtmord auf
ewig der Rache derſelben zu entziehn. Nein,
ſowohl die Große als die hochſte Gutigkeit Got
tes, drukt mir die Ueberzeugung tief ins Ge

muthe:
Dis Leben iſt nicht die ganze Beſtim

mung des Menſchen.



G —J
Die Sechste.

J9l ber ich bin zu furchtſam, allen dieſen Be—
trachtungen etwas mehr, als eine große

vernunftige Wahrſcheinlichkeit zuzueignen.
Ohne Unterlas finde ich die Dinge in der Welt
von dem oberſten Regierer und Beherrſcher der
ſelben anders geordnet, als ſie nach meinen auf
die hochſte Gutigkeit und Weisheit deſſelben ge
grundeten Entwurfen geordnet ſeyn ſolten. Und
ich ſehe klar, daß es mir unmoglich iſt, von
ſeinen Rathſchluſſen uber den ewigen Zuſtand der
Menſchen etwas, ohne eine Offenbarung daruber,
mit Gewißheit zu erkennen.

Und was ich daruber erkenne, iſt vernunf
tige aus einer Verbindung mehrerer Beobach
tungen und Schluſſe: erwachſende Wahrſchein

lichkeit. Sinnlich wahrſcheinlich iſt es ſchlech
terdings nicht, daß mein Tod kein allgemeiner
Schifbruch ſeyn ſolte. Sinnlich iſt es durche
aus unwahrſcheinlich, daß dieſe mit meinem
Korper  ſo genau verbundne, mit demſelben zu
und abnehmende denkende Kraft, nicht mit ihm
zugleich untergehn ſolte: ſo unwarſcheinlich, daß
Beobachtungen gegen Beobachtungen geſtelt, es
ſcharfſinnigen Kopfen ſelbſt Muhe macht, ſie fur
etwas vom Korper unterſchiednes zu erkennen.

Woher
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WMWoher denn nun in der Religion aller al—
ten und neuen, auch der wildeſten Volker, die

Erwartung eines andern Lebens? Die Allge—
meinheit dieſer Erwartung iſt mir unerklarlich,
wenn ſie nicht eine Ueberlieferung aus einer,
bald im Anfange vorgegangnen, gottlichen Of.

fenbarung iſt.
Und ſelbſt die Allgemeinheit einer Religion

unter den Menſchen iſt mir ohnedem unerklar—

lich. Niemand kan der Ueberzeugung wider—
ſtehn, daß ein Gott iſt, wenn ihm dieſelbe mitge-
theilt wird. Aber es iſt wahrhaftig nicht eine
Wahrheit, welche ſich dem menſchlichen Ver—
ſtande von ſelbſt, ganz ungeſucht, und ohne
ſonderliches Nachdenken darſtellen muſte. Ent—

weder ſie ward durch Schlüſſe von den vor—
handnen Dingen auf eine wirkende Urſach der—
ſelben; oder ſie ward durch Beobachtung der in
die Dinge gelegten Vollkommenheiten, und ih
rer augenſcheinlichen Richtung zu gutigen Ab—
ſichten eutdeckt. Jn beiden Fallen war eine
deutliche Erkentnis von mehrern Grundwarhei—
ten, eine Sammlung von Beobachtungen, und
eine Uebung im Nachdenken darzu unentbehrlich:

dergleichen. die Menſchen nicht ſogleich haben
konten. Und gleich die erſten Menſchen muſten
dieſe Entdeckung gemacht haben: weil ſie von
ihnen auf alle ubergegangen iſt.

D 5 Und
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Und woher denn auch neben dieſen merk—
wurdigen allgemeinen Erkentniſſen wirklich die
nllgemeine Sage, daß Gott dieſelben unmit
telbar den Menſchen uberliefert habe? Woher
die Sage von Offenbarungen bei allen Volkern?
Es macht mir um ſo weniger Muhe, dieſelbe fur
eine Ueberlieferung von wirklich geſchehenen Dine
gen zu erkennen, als es innerlich unglaublich iſt,

daß der Vater der Welt die Religion in den
Menſchen, und in allen Menſchen von je her
gutigſt gewolt, und es gleichwohl bei den bloßen
in die Natur der Menſchen gelegten Fahigkeiten
dazu, bewenden gelaſſen haben ſolte. Denn
wenn nun auch endlich mit Anwendung derſelben
nachdenkendere Kopfe die Wirklichkeit /eines gu

tigſten Urhebers aller Dinge entdekten: wie lan
ge noch bloße Speculation? und wenn es nun
endlich in Religion uberging: wie ward es denn

allgemein? Warum blieb es nicht, wie tauſend
andere philoſophiſche Entdeckungen, blos unter
den Weiſen? Es iſt durchaus unwahrſcheinlich;
daß der Vater der Menſchen ſo ungewiſſen Zufal
len die Sache allein uberlaſſen haben ſolte, an
welcher ihre hochſte Glukſeligkeit hing; und ohnt
welche alle ſeine ubrige wohlthatige Einrichtun—

gen, nicht zu ihrem Zwecke hinreichten. Jch he
ge zu ihm das Vertrauen, daßier: an den Men
ſchen, ſeinen Kindern, nicht weniger gethan ha

ben
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Ben werde, als ich an den meinigen thue. Jch
halte mich durch die Fahigkeit, mit welcher ich

ſie verſehn befinde, Erfahrungen vom Guton und
Boſen zu ſammlen, der Pflicht gar nicht ent—
ledigt, ihnen mit Unterricht daruber zu Hulfe
zu kommen, und ſo bald als moglich zu Hulfe
zu kommen. Oder war ihm etwa eine ahnli—
che Wohlthat nicht moglich?

Und wenn das menſchliche Geſchlecht auch

ohne Beihulfe derſelben, von je her uberall Gott
und ſeine Pflichten erkante; ſo iſt es nicht wahr—
ſcheinlich, daß er, ihm den Gradivon Licht durch
gangig und auf:immer verfahtlhüben ſolte, zu
welchem es durch, unmittelbaren Unterricht von
ihm gelangen konte. Es leuchtet mir in die Au—
gen, daß viel wiſſenswurdige Dinge außerdem
Kreiſe der menſchlichen Vernunft gelegemſeyn
konnen. Und— er ſolte nicht zur moglichſten
Vollkommenheit der Religion in den Men—
ſchen gethan haben, was er thun konte?

Es iſt hochſtwahrſcheinlich, daß Gott die
Menſchen: ſo gleich nach der Schopfung uſimit

telbar zur Religion unterwieſen und verſammelt
hat. Und ſehr wahrſcheinlich, daß er ihnen dieſe
Wohlthat hierauf von Zeit zu Zeit erneuert, und,
wie ein jeder weiſer Lehrmeiſter, ſeinen anfang—
lichen Unterricht nach und nach erweitert hat.
Und ſehr wahrſcheinlich, daß er ſich der kurze—

ſten



ſten Mittel zu dem Ende bedlenet, nur einige
unter den Menſchen ſeiner Offenbarung gewur—
digt, ſolche zur Gemeinmachung derſelben bevoll
machtigt, und mit hinlanglichen klaren Bewei
ſen ihrer Sendung verſehn haben werde. Und
endlich ſehr wahrſcheinlich, daß er etwas davon
zu einem fortdauernden Unterrichte fur die
Menſchen werde haben aufſchreiben laſſen.
ber was braucht es aller dieſer vorlaufi
gen Wahrſcheinlichkeiten? Muß ich zur Ueber—
zeugung von der Wirklichkeit der Sonne, vorher
erkant haben, daß dergleichen wahrſcheinlich in
unſerm Weltgebaude vorhanden ſeyn werde?
IJch ſehe mich um, ob wirklich irgendwo in der
Welt ein oder das andere Denkmal gottlichen
Unterweiſungen an die Menſchen vorgezeigt wer

den durfte. Und nichts zieht meine Aufmerk—
ſamkeit auf ſich, als die Bibel: eine Samm
lung von Geſchichten ehemaliger gottlicher Of
fenbarungen, und von Schriften, deren Verfaſ—
ſer zum Theil eben derſelben genoſſen zu haben

behaupten. Und wenn es mir nicht vorhin be—
reits ſo wahrſcheinlich ware, daß es dergleichen
gegeben habe, als es mir wirklich iſt; ſo wur—
de es außerſte Gleichgultigkeit und Unehrerbie—

tigkeit gegen Gott ſeyn, wenn ich die Sache
ungepruft laſſen wolte.

Da iſt doch wirklich von den alteſten Zejr
5 ten
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ten her das ſonderbare Volk der Juden in der
Welt vorhanden, welches ſich durch ſeinen Lehr—

begrif, durch ſeine Verfaſſungen, und durch ſei
ne Erwartungen, von je her von allen ubrigen
Volkern in der Welt unterſchied. Schlechter—
dings muß ich bis zu einem Geſetzgeber unter
bemſelben hinaufſteigen. Und dieſer Geſetzgeber
muß auch ſeine Geſetze geſchrieben haben, oder ſo
gleich haben ſchreiben laſſen. Denn wegen der
Menge und Umſtandlichkeit derſelben war es un
moglich, daß ſie mundlich fortgepflanzt werden
konten. Nun hier ilſt wirklich ſein Geſetzbuch: ſo
alt als der Geſetzgeber: ohnehin mit allen Merk—
malen eines hohen Altertums verſehn. Zuverlaſ—

ſig nicht erſt in der Folge an die Stelle des ur
ſprunglichen geſezt. So bald dis verlohren ging,
horte die ganze Verfaſſung auf: und ſie hat nie
aufgehort. Auch nicht in der babyloniſchen Ger
fangenſchaft? Das war ein Stillſtand von ohn
gefar funfzig Jahren. Und kein Unterſchied des
vorhandnen Geſetzbuchs von dem weit altern;
vhnleugbar uber die babyloniſche Gefangen-
ſchaft hinausgehenden, ſamaritaniſchen Eremplar!k

Aber in demſelben ſind die Geſetze mit den
darin erzahlten Geſchichten dergeſtalt verknupft

daß, wer jene geſchrieben hat, auch dieſe ge
ſchrieben haben muß. Alſo auch dieſe ſo alt, als
jene. Alſo dieſe deutlichen und umſtandlichen

Nach
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Nachrichten, daß der Geſetzgebet der Juden
fortdauernder gottlicher Offenbarungen genoſ—

ſen hat, und daß ſolche mit einer Menge von
offentlichen unlaugbaren Wundern beſtatigt wor
den ſind, ſo alt als der Geſetzgeber. Es iſt un
moglich, daß ein ganzes Volk dieſe Geſchichte

von der Zeit her, in welcher ſie vorgegangen
ſeyn ſollen, geglaubt, und Schriften, welche
dieſelben erzahlen, zum Grunde ſeines Glaubens
und Gottesdienſtes angenommen haben ſolte,
wenn es bekante Unwahrheiten waren. Jch
kan der Ueberzeugung nicht widerſtehn, daß bei
EStiftung der judiſchen Kirche dieſe Offenbarun
gen und dieſe Wunder wirklich vorgegangen
ſind. Um ſo weniger, als doch der Stifter
etwas gethan haben muß, ſein Volk zur An
nehmung und Beobachtung ſeines hochſt be
ſchwerlichen Geſetzes zu verpflichten.

Aber nun finde ich auch gar keine Muhe,
zu glauben, daß. Gott die Erhaltung deſſelben
unter dem Volke durch nachfolgende Propheten

beſorgt haben werde: und dieſen Schriften zu
glauben, in welcher ſie die Geſchichte ihrer Sen
dung liefern. War ſolche nicht bekant und allge—
mein geglaubt: wie kam man auch darzu, Schrif
ten, darin ſie dergleichen von ſich behaupteten,
bem Geſetzbuche an die Seite zu ſtellen?

Und da iſt doch auch wirklich ſeit ſiebzehn

hun



hundert Jahren das Volk der Chriſten in der
Welt, welches einen ahnlichen Urſprung ha-
ben muß. Schlechterdings muß. ich auch bis
zu einem Stifter deſſelben hinaufſteigen: und
wegen der zeitigen weitlauftigen Verbreitung ih

res Glaubens und Gottesdienſtes bis zu meh
rern Stiftern deſſelben: und bis zu etwas, wel
ches die Welt bewog, ihrer Lehre Beifall zu ge—
ben. Aber der ganze Glaube der Chriſten be—
ruht auf den in den Evangelien erzahlten Be
gebenheiten Jeſu. Alſo ſind dieſe von Anfan
ge her geglaubt worden. Ja, in den Orten
und Zeiten, da ſie vorgegangen ſeyn ſolten, ſo feſt
geglaubt worden, daß ſich die Bekenner daruber

haben hinrichten laſſen. Es iſt unmoglich,
daß ſie falſch ſeyn ſolten. Auch ſind die ſie erzah—

lenden Evangelien von Anfange her in der Kir—
che vorhanden geweſen, und als achte Nachrich—
ten von den Begebenheiten Jeſu geleſen und
aufbehalten worden. Sie ſolten ein Roman,
und die ganze Kirche auf einen Ronian erbaut
worden, und das Blut der Bekenner fur einen
Roman gefloſſen ſeyn? Jch kan der Ueberzeu—
gung nicht widerſtehn, daß ſie zuverlaßig ſind.
Um ſo weniger, als ſie alle Kennzeichen des ih—
nen zuzueigneten Altertums haben, und nicht
die geriügſte Spuhr eines ſpatern Urſprunges auf—

iujeigen iſt; als ſie alles auf die unverdachtigſte

Weiſe



Weiſe mit einer nur in wahren Geſchichten zu
erwartenden Einfalt erzahlen: und als mehrere
daſſelbe erzahlen, deren jeder allein genommen
vollig glaubwurdig iſt.

Alſo hat Jeſus feine Lehren unmittelbar von

Gott gehabt. Denn nach dem Berichte der
Evangelien hat er es behauptet: und Gott
hat ſolches durch eine Menge unlaugbarer, durch

ihn und mit ihm geſchehener Wunder, beſtatigt.
Und alſo ſind bei Stiftung der chriſtlichen Kir—
che, wie bei Stiftung der judiſchen, Offenba
rungen und Wunder vorgegangen: und Jeſu
Lehre war, wie Moſis Lehre, eine gottliche Lehre.

Jch kan es kuhn fur eine Gotteslaſterung
erklaren, daß Gott irgend einen Religionsun—
terricht durch Wunder gegeben, und mit Wune.
dern verſiegelt, und doch hierauf nicht dafur ge
ſorgt haben ſolte, daß derſelbe richtig und glaub
wurdig auf die Nachwelt uberginge. Moſes hat
ſeine Lehre ſelbſt geſchrieben. Das hat Jeſus nicht
gethan. Aber wir haben ſie von ſeinen Schulern
und Gefahrten. Was ſolte ſie bewogen haben, ſie
zu verfalſchen? Und wurden ſie, wenn ſie ſolches
gethan hatten, mit einander ubereinſtimmen?

Doch noch mehr Gewißheit, daß ſie uns
dieſelbe richtig uberliefert haben! Jeſus hatte

ihnen

»gGoh. 7, 16. 8, 16. 26. 28. 29. 17, 8
Watth. 10, 40. Luf. 10o, 16.



ihnen einen Geiſt verheißen, der ſie alles leh—
ren, alles deſſen, was er ihnen geſagt hatte,
erinnern, und ſie in alle Wahrheit leiten wur—
de.*) Dieſe Verheißung kan, da er ein gott.
licher Geſandter war, nicht unerfullt geblieben
ſeyn. Und die Apoſtelgeſchichte, ein Werk, das
ſo alt und glaubwurdig iſt, als die Evangelien,
erzahlen die Erfullung. Die Apoſtel hatten ihre
Lehren, wie Jeſus, aus einer unmittelbaren
Erleuchtung: und Gott bekraftigte ſolche mit
Wundern. Und das hat ſich auch auf Paulum er
ſtreckt, der kein Gefahrte Jeſu geweſen war. Das

erzahlte Lukas ſehr unſtandlich: und die Kirche,
welche die Apoſtel und namentlich den Paulus
uberall geſehn und beobachtet hatte, nahm ſeine
Erzahlung unter ihre Glaubensbucher auf.

Nicht fruchtlos endigt ſich meine Unterſu—
chung uber das Anſehn dieſer heiligen Bucher.

Jch befinde mich vollſtandig uberzeugt, daß es
Bucher von einem gottlichen Anſehn, und daß

die darin verfaßten Lehren gottliche Lehren ſind.
Und zu meiner Ueberzeugung iſt weitre Deut—
lichkeit uber den eigentlichen Urſprung derſelben

durchaus uberflußig. Ob es von Gott einge—
gebne Bucher ſind, das iſt mir zur Zuver—
laßigkeit des darin enthaltnen Religionsun—
terrichts ſo wenig zu wiſſen nothig, als

E zur9 Joh. 14, 16. 17. 26. 16, 13.



zur Glaubwurdigkeit der darin erzahlten Ge—

ſchichte.
Entweder alle Geſchichte trugen; oder es

hat wahrhaftig von Gott getriebne Propheten
und Apoſtel gegeben. Ohnfehlbar haben wenig
ſtens einige derſelben etwas geſchrieben. Auch
ein Paulus ſolte nichts geſchrieben haben? Und
wie ſolte das verlohren gegangen, und anſtatt
deſſelben etwas unter ihren Namen in der Kirche

untergeſchoben worden ſeyn? Nun dieſe heili
gen Bucher! Entweder es ſind Schriften von ih—
nen, (von je her hat ſie die Kirche ihnen zugeeig-
net) Schriften von Mannern, welche vorhin
uber die Lehren, die ſie ſchrieben, gottlicher Offen

barungen genoſſen hatten; oder Schriften von
andern, von welchen ſolches wenigſtens nicht be
kant iſt. Jch betrachte die erſtern: und es iſt mir,
da Gott doch die Fortpflanzung der ihnen geoffen

barten Erkentnis gewolt haben muß, hochſt
wahrſcheinlich, daß ſie dieſelben wenigſtens auf
einen Antrieb von ihm geſchrieben haben. Und
hochſtwahrſcheinlich, daß ſie der gottlichen Re—

gierung, deren ſie ſonſt bey ihren Religionsvor
tragen genoſſen, vorzuglich bei zum allgemeinen
Unterricht beſtimmten ſchriftlichen Vortragen ge
noſſen haben werden. Aber es ſey nicht weiter,
als blos wahrſcheinlich! Sie hatten doch die Lehe

re, welche ſie ſchrieben, unmittelbar von Gott.

Jhre



Jhre Lehre iſt gottliche Lehre. Wie es Grund
fatze nicht des Schulers, ſondern ſeines Lehrers
ſind, wenn der Schuler blos ſchreibt, was ihm
der Lehrer uberliefert hatte. Aber die andern?
Es mogen ſolche immerhin, ohne einiges beſon—
dres Zuthun Gottes, ſo wenig zum Jnhalte als
zur Abfaſſung, geſchrieben worden ſeyn! immer
hin alte Urkunden, oder Geſange, oder Denk—
ſchriften, die blos zur Verſtandlichkeit und hi—
ſtoriſchen Gewißheit ehemaliger Offenbarungen
Gottes den Denkmalen derſelben beigefugt wor

den ſind, oder ſonſt etwas ſeyn! Sind ſie nur
durch irgend einen gottlichen Geſandten zum
Gebrauch fur die Kirche autoriſiret worden:
ſo kan ich mich darauf verlaſſen, daß ſie lau—
ter wiſſenswurdige Dinge und lauter Wahrhei
ten enthalten. Und das iſt wirklich in Anſe—
hung derſelben geſchehn. Jeſus und ſeine Apo
ſtel haben dieſe ganze Sammlung von Schrif
ten, welche die Juden unter ſich hatten, wort—
lich und thatig zum Gottesdienſtlichen Gebrauch

fur die Kirche autoriſirt. Ein Apoſtel hat dar—
uber den Ausſpruch gethan, die ganze Schrift
iſt von Gott eingegeben (vom Geiſte Got—
tes). Und in Anſehung des Markus und Lu—
kas iſt daſſelbe durch den Johannes geſchehn.
Das chriſtliche Altertum bezeugt es: und ſein

E 2 Evan.9) 2 Timoth. 3/ 16.
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Evangelium erweiſet es. Augenſcheinlich ſetzt er
in demſelben die ubrigen drei Evangelien voraus.

Auf immer iſt der Werth der Bibel und
das Anſehn derſelben in meinem Gemuthe ent
ſchieden. Es iſt eine Sammlung von Schrif
ten, welche entweder von Gott getriebne Man
ner geſchrieben, oder doch beſtatigt haben. Ent
weder Geſchichtbucher: und auch ohne ihre
Beſtatigung durch Jeſum ſo glaubwurdig, daß
es gar keine glaubwurdige Geſchichte giebt, wenn

ſie es nicht ſind: und durch und durch zur deut
lichern und gewiſſern Erkentnis des in der
Schrift enthaltnen Religionsunterrichts nutzlich.
Oder Lehrſchriften: und von Verfaſſern, an
deren gottlichen Erleuchtung ich nicht zweifeln
kan, ohne vorher die Glaubwurdigkeit der Ge
ſchichtbucher umzuſtoßen. Es iſt entſchieden,
was ich von dieſer ſchatzbaren Sammlung, oh
nehin der einzigen in ihrer Art, zu halten, und
was ich in derſelben zu erwarten habe. Lauter
wiſſenswurdige Dinge: lauter Wahrheiten: und

lauter verbindliche Vorſchriften. Jch bin, ſo
wahr ich Gott furchte, dem Jnhalte meine ganze
Aufmerkſamkeit, und Glauben, und Gehorſam
ſchuldig.

J J

Die
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Die Siebente.
Eine fromme Freude erfullt meine ganze See

le. Nun iſt es mir noch gewiſſer, daß
mich der Vater der Welt zur Religion erſchuf,
und daß er mein Beſtreben, ihm mit guten
Handlungen gefallig zu werden, mit Wohlge—
fallen bemerkt. Jch habe die Ueberzeugung, daß
er unmittelbar darzu gethan hat, daß Religion
in dem Menſchen wurde. Nun iſt es mir
vollig gewiß, daß er mit einer fortdauernden
allgutigen Vorſehung alle ſeine Geſchopfe, und
jedes einzelne Geſchopf, und mich umfaßt. Da
von zeuget dieſer ganze von ihm mit Wundern
ertheilte und mit Wundern beſtatigte Unterricht:
und es iſt ein ausdrucklicher Theil deſſelben, daß
nicht ein Sperling ohne ihn auf die Erde falt.t)
Und nun ſehe ich meine Verlegenheit wegen
meiner Zukunft vollig geendigt. Jch habe ein
Wort Gottes daruber, daß ich zu einer noch
groößern Gluckſeligkeit jenſeit des Grabes beſtim—

met bin.
Ja, dieſe gottliche Vergewiſſerung war im

mer eine Wohlthat, die den Allgutigſten bewe
gen konte, zu den Menſchen zu reden. Aber
ſchon ehe ich dieſelbe aus dieſen heiligen Blat—

E 3 tern95 Natth. 10, 29.
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tern erwartete, hatten ſolche meine ganze Hoch—

achtung: und wenn ſie keine gottliche Verge—
wiſſerung daruber enthielten; ſo verdienten ſie
meine ganze Hochachtung. Alles in denſelben
iſt dazun gerichtet, die Tugend zu befordern:
und eine recht edle, lautre, und vollſtandige
Tugend: heilige Geſinnungen gegen Gott, und
aufrichtiges thatiges Wohlwollen gegen andre
Menſchen: durch eine Mannigfaltigkeit von Un—
terweiſungen mit Beiſpielen, feurigen Liedern,
ruhrenden Reden, und beweglichen Ermah—
nungen: und durch eine Mannigfaltigkeit von
machtigen Bewegungsgrunden. Nichts anders
als ein Magazin fur die Tugend! ein Gott hochſt
wurdiger Jnhalt! Jeder Tugendfreund muß ſich
und andern die Ueberzeugung wunſchen, daß

Gott ſelbſt hier die Tugend predige. Aufrich
tigen Dank bringe ich dem Vater der Geiſter
fur meine davon erlangte Ueberzeugung: fur
die Freude, meine vorhin blos fromme Hoch
achtung gegen dieſe vortrefliche Tugendſchule zu
einer gottlichen Hochachtung dagegen erhoben,

und mich alſo deſto ſtarker, nach Anweiſung
derſelben zu meinem und andrer Menſchen
Wohl zu handeln, verpflichtet zu ſehn.

und mit jedem Zuſatze zu dieſer Ueberzeu—
gung wachſt mein Dank. Jch brauche zu der—
ſelben nichts weiter, als die Wahrheit der Ge—

ſchichte
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ſchichte im Moſes und in den Evangelien: und
das iſt, der unlaugbarſten Geſchichte in der gan
zen Welt; fur deren Wirklichkeit der Augen—
ſchein einer judiſchen und chriſtlichen Kirche

ſpricht. Und noch genauer nichts weiter, als
die Geſchichte von Jeſu, der Moſen und die
Propheten beſtatigt hat. Aber auch der Lehr—
begrif, welchen ich in dieſer ſonderbaren, durch—
aus nicht ihres gleichen habenden Sammlung
von Schriften vorfinde, verdient meine groſte
Aufmerkſamkeit. Das kan ich ſchlechterdings
nicht verkennen, daß derſelbe, ſoweit er Reli—

gionswahrheiten betrift, welche auch naturlich
bekant ſind, mit den ſcharfſinnigſten vernunfti—
gen Beſtimmungen daruber durchgangig uberein

ſtimmt. Nun wie geht es denn zu, daß die
Verfaſſer die einzigen in der damaligen Zeit in
der Welt waren, deren Religionserkentnis da
mit ſo durchgangig ubereinſtimmte? Die einzi—
gen, welche von Gott, von ſeinen Vollkommen——

heiten, und von ſeiner Vorſehung richtig und
vernunftmaßig gedachten? daß ihre Schriften
die einzigen aus der damaligen Zeit ſind, die ei
nen einigen Gott lehren? daß die beſten theo—
logiſchen und moraliſchen Schriften der Zeit,
außer ihnen, entweber wahrer Unſinn, oder doch

in Richtigkeit und Reichtum bei der groſten
Kurze mit ihnen gar nicht zu vergleichen ſind?

E4 Saumt
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Samtlich Leute aus einem Volke, das ſich nie—
mals durch den Anbau der Vernunft vor an
dern Volkern hervorgethan hat: und zum Theil
vollig unſtudirte Leute! Und in ihrem Lehrge—
baude nicht Ein Jrrtum; Nicht Ein Satz, der
nicht die Probe der Vernunft aushielte! Und die
ganze Gott und Tugend erkennende Vernunft
nirgends ſonſt ſo ausfuhrlich und vollſtandig!
Die Sache iſt mir ohne eine gottliche Erleuch
tung der Verfaſſer unerklarlich. Auch die Din-
ge, welche ſie zur naturlichen Religion hinzuſe—
tzen, lauter zur Beforderung der Tugend und

Seelenruhe abzielende Dinge, befinde ich doch
vernunftig hochſtwahrſcheinlich. Und zugleich
ſo zuſammengeſetzt, daß ein ganz außerordent
licher Verſtand nothig geweſen ware, den Plan
zu erfinden. Fur mich durften ſie kein Wun
der gethan, und keine Weißagung ausgeſpro
chen haben. Jhr Lehrbegrif iſt ein augenſchein
liches Wunder.

Und ihre Zuſammenſtimmung zu dem
vortreflichſten der Vernunft ubereinſtimmigſten
Lehrbegrif! Wenn Jemand eine ahnliche Sam
lung von theologiſchen und moraliſchen Schrif—
ten der Griechen oder Romer veranſtaltete:
wurden wir auch da Einen Geiſt und Ein Sy—
ſtem vorfinden? Und kein einiger der heiligen
Verfaſſer macht ein Lehrgebaude, oder hatte ein

Lehr



Lehrgebaude vor ſich. Und aus ihren Schriften
zuſammengenommen erwachſt ein nach allen ſei
nen Theilen mit einander verbundnes vollſtandi—

ges Lehrgebaude. Aus dieſen dem Scheine
nach ohne den geringſten Plan zuſammengefug—

ten Stucken, erwachſt ein vollkomnes Ganze:
die troſtlichſte, die heiligſte, und zugleich die
zuſammengeſezteſte, die gelehrteſte Religion in
der Welt. Und nichts darzu ganz entbehrlich.
Die Geſchichtbucher um der Lehrſchriften wil—
len: und eine Lehrſchrift zur andern bald noth
wendig bald nutzich. Zum Cheil Geſchicht-.
buch und Lehrſchrift zugleich. Jch kan eine
gottliche Regierung bei der ganzen Sammlung

nicht verkennen.
Und der Charakter der Verfaſſer! Keiner

ſchrieb, um ſeine Einſichten in gottlichen Din
gen zu zeigen, oder blos ein Religionsſhſtem
aufzufuhren. Alle predigen in ihren Schriften

die Gottesfurcht und Menſchenliebe: und ſchrei—
ben blos, um ſolche zu predigen. Auch wenn
ſie ſich veranlaßt befunden hatten, Lehrwahr—
heiten vorzutragen; ſo fugen ſie allezeit ruhrende

Anwendungen und Ermahnungen hinzu. Der
Augenſchein lehrt, daß es ihnen uberall und al—
lezeit um die Tugend zu thun war, und recht
angelegentlich zu thun war. Und um eine auf—
richtige vollſtandige Tugend. Sie waren die

E gro



groſten Henchler, und die unverſchamteſten Heuch

ler, wenn ſie die Tugend ſelbſt nicht hatten, wel
che ſie ſo beweglich, ſo andringend und ſo unab
latzig anprieſen. Und wenn ich ihre Ermahnun
gen leſe: ſo leuchtet mir unwiederſtehlich entge—
gen, nicht blos, daß ihr ganzes Herz ſpricht, ſon
dern daß ſie von allen den Tugenden anſchauen
de Begriffe hatten, zu welchen ſie ihre Leſer auf
fordern. Es waren wahrhaftig fromme Leute.

und ſie ſolten Betruger geweſen ſeyn?
Merkwurdig finde ich die letzten Stunden
ſamtlicher Hauptperſonen in der gottlichen Of
fenbarung, und ihre Geſinnungen in denſelben,

in der Bibel charakteriſirt: und klarlich ohne
einen beſtimmten Zweck, ſie zu charakteriſiren.
Moſes, dem Tode ganz nahe, verſammelt noch
mals das von ihm bisher regierte: Volk, unb
behauptet beharrlich, daß die von ihm demſelben
uberlieferten Geſetze lauter gottliche Geſetze wa
ren.*) Jeſus beſtatigt im Angeſichte des furch

terlichſten Todes mit einem Eide, daß er der
Meßias ſey,“*“) und erwiedert noch am Kreuze
die ihn dafur erkennende Bitte des Mitgekreu—
zigten mit der Verheißung: heute wirſt du mit
mir im Paradieſe ſeyn. *t) Paulus, in der
Erwartung, nachſtens den Thieren vorgewor

fen
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tan) guc. 23, 42. 43



75

fen oder ſonſt gewaltſam hingerichtet zu wer—
den, verpflichtet Timotheum aufs beweglichſte,

den Dienſt am Evangeliv fortzuſetzen, und
freut ſich, den Glauben bewahrt zu haben.
Petrus weiß, daß er ſeine Hutte nachſtens ab
legen wird, und bezeugt aufs feierlichſte, daß er
die Stimme vom Himmel ſelbſt gehort habe:
das iſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohlge—

fallen habe.“*) und kein Prophet, und kein
Apoſtel nahm jemals im Sterben, und ſelbſt

nicht unter der Marter, etwas von ſeiner Sen—
dung zuruk.

Entweder ſie waren die verruchteſten Boſe

wichter, die jemals der Erdboden getragen hat—
te; oder ihr Zeugnis von ihrer Sendung allein
iſt hinreichend, mich von der Wirklichkeit der—
ſelben zu vergewiſſern. Aber vielleicht Schwar—

mer? So muß die reinſte Moral, und lauter
geſunde Vernunft, Schwarmerei ſeyn.

Noch einmal! Auf immer iſt der Werth der
Bibel in meinem Gemuthe entſchieden: die
Gottlichkeit der chriſtlichen Religion, und mit

derſelben das Anſehn dieſer zur Erhaltung und
Fortpflanzung derſelben unentbehrlich geweſe—
nen Schriften. Und nach ſo klaren die eine
und das andre in meinem Gemuthe entſcheiden—
den Grunden, mag es immer auch Anſtoße und

Dun
M 2 Tim. 4, 5-3. 2 Petri i, 14-18.



Dunkelheiten in Anſehung der einen und detz
andern geben! Nie bewegen mich Einwurfe,
und wenn ich ſie nicht beantworten konte, eine
wohlerwieſene Wahrheit aufzugeben.

Es iſt wahr, daß ich neben den Offenba
rungen und Wundern, welche an ſich ſo glaub
lich ſind, keine geringe Anzahl von Geſchichten
und Erzahlungen vorfinde, welche mir Muhe
verurſachen: keine geringe Anzahl von hochſt

unwahrſcheinlichen Begebenheiten. Aber nie
hangt der Glaube einer Geſchichte von der in—
nern Glaublichkeit derſelben; er hangt allezeit;
wenn es nur mogliche Dinge ſind, von der Glaub
wurdigkeit des Zeugen ab. Und moglich, und
hochſtglaubwurdig iſt alles. Ueberdem Geſchichte
der entfernteſten Zeiten und Gegenden, zum theil
bis aus der Kindheit der Welt her, die ich nicht
nach der Erfahrung meiner Zeiten und Gegenden

beurtheilen kan: die bei den Perſonen, in den
Zeiten, Gegenden, und Umſtanden, ſelbſt inner—

lich wahrſcheinlich werden: und vollig wahr—
ſcheinlich ſeyn wurden, wenn alle damals davon
bekante Umſtande aufgezeichnet waren. Ueber ei

nen anſehnlichen Theil derſelben ſind bereits Ent
dekungen gemacht, nach welchen ſie aufhoren,

dem Glauben einige Muhe zu verurſachen. Und
die Sprache, die Schreibart, ſelbſt eine gewiſſe
Unſicherheit des Textes, verpflichtet mich, mein

Urteil



Urteil bis nach weitern Entdeckungen aufzuſchie-

ben. Mit der Bedeutung eines Wortes, oder mit
der Veranderung einer Zahl, verandert ſich oft

die ganze Geſchichte. Und ich kan mein Urteil
aufſchieben, ohne daß mein Glaube dabei im ge
ringſten leidet. Mein Glaube? Ja, fur denſel.
ben iſt es einerlei, ob die Sundfiuth allgemein
war oder nicht, und ob die Eſelin Bileams wirk—
lich oder nur in einem Geſichte redete. Er
hangt blos mit den Hauptbegebenheiten zuſam
men, welche bei Stiftung der judiſchen und
chriſtlichen Kirche vorgegangen ſind, und genau

blos mit den letztern. Aber dieſe enthalten
durchaus nichts unglaubliches.

Es iſt. wahr, daß ich nicht alles in den
heiligen Buchern verſtehe: und die Theilung
der geubteſten Ausleger daruber, benimmt mir
die Hofnung, es jemals alles zu verſtehn. Aber
in Schriften der Sprache, der Schreibart, des
Altertums, und der Beziehung auf unbekant ge
wordne Gelrauche und Begebenheiten, derglei
chen der altere Theil derſelben begreift, waren
Dunkelheiten unvermeidlich. Und eben dieſen
altern Theil derſelben brauche ich nicht weiter,

alls zu einer großern Aufklarung und Vervoll—
komnung meines Glaubens. Er war zunachſt
fur den Jſraeliten geſchrieben. Derſelbe hat ihn
ohnſtreitig damals wohl verſtanden. Und ſo

weit
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weit ich ihn gegenwartig gebrauche, verſtehe

ich ihn auch.
Es iſt wahr, daß ich auch unter den Leh

ren der Schrift, daruber ich dieſelbe wohl verſte—
he, oder doch zu verſtehn glaube, auf verſchied
ne ſtoße, welche ich nicht vollig durchſchaue. Aber

die Offenbarung Gottes in der Natur hat ſo wohl
ihre Dunkelheiten, als die Offenbarung in der
Schrift. Und in Anſehungaller der mir ſo un—
begreiflich ſcheinenden Lehren kan ich kaum einem
ſtillen Mistranen widerſtehn, ob auch meine
ganze Vorſtellung derſelben ſchriftmaßig ſeyn
durfte. Die Begriffe, welche man mir daruber
beigebracht hat, haben daran ihr unlaugbares
Antheil. Jch bin zu furchtſam und zu unvermo—
gend, ſolche durch:und durch zu berichtigen.

Aber bei mehrern derſelben habe ich bereits
klar geſehn, daß es nicht Lehren der Bibel, ſon

dern der Kirche waren.
Es iſt wahr, die Beweiſe konten augen

ſcheinlicher ſeyn: und nach einer ſolchen Hau—

fung von Wundern zur Ueberzeugung der Men
ſchen, giebt Gott ſeit ſiebzehnhundert Jahren nicht
ein einziges weiteres klares Zeichen, daß dieſer
Religionsunterricht von ihm iſt? und thut nicht,
was ein jeder wohlgeſinnter Autor thun wurde,
wenn man ſich uber den Autor ſeiner Schrift
zankte, und gleichwohl aller Nutzen ſeiner Schrift

von



von der Gewißheit abhinge, daß er der Autor
derſelben ſei? Aber es leuchtet mir in die Au—
gen, daß die glaubwurdige Nachricht von den
ehentaligen Wundern zur Ueberzeugung hinreicht,

und unverzeihliche Unwiſſenheit darzu gehort,
an der Wahrheit derſelben zu zweifeln: daß nach

der Theilung der Kirche in ſo viel Parteien,
deren keine ohnſtreitig lauter Wahrheit erkennt,
fortdauernde Wunder mit den groſten Unbequem
lichkeiten verbunden ſeyn wurden: und daß in
ſolchem Falle vornehmlich der Glaube an die gea
offenbarte Religion ganz aufhoren wurde, ein
der Zurechnung und Belohnung fahiger Glaube,
zu ſeyn. Ganz ohne Wunder konte er nicht
bleiben, weil er nicht ohne klare Beweistumer
ſeines gottlichen Urſprungs bleiben konte. Aber
wenn ſie fortdauerten, was fur Proben der
Gottesfurcht und der Gewiſſenhaftigkeit wur—

den mir denn bei:demſelben moglich bleiben?.
1Und es iſt wahr, daß dieſer gottliche Reli—
gionsunterricht nicht allgemein iſt. So laus
ge war er gar allein bei den Juden. Aber das
verſtehe ich ſogleich, daß dieſe Reihe von Offen-
barungen, welche ſo lange unter den Juden al—

lein blieb, doch ihre gute Beziehung aufs Allge—
meine hatte. Sie hatte ſolche unlaugbar auf

den großen allgemeinen Religionslehrer, der un
ter denſelben. dargeſtelt werden ſolte. Und das

erregt
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erregt auch ſogleich meine ſtarkſte Aufmerkſam—

keit, daß die Darſtellung deſſelben, und mit ihm
die weitre Verbreitung dieſes gottlichen Unter—
richts, gerade zu der Zeit erfolgte, da der menſch
liche Verſtand die groſte Fahigkeit zu hohern
Lehren, und die Ausbildung deſſelben ihre
groſte Allgemeinheit erreicht hatte. Und wie?
Das ſolte mir den geringſten Verdacht gegen
die Gottlichkeit dieſes Religionsunterrichts, und
gegen die klaren Beweistumer fur dieſelbe er
wecken, daß ihn nicht alle Menſchen haben?
Halt irgend Jemand eine Wohlthat der Natur
fur keine Wohlthat, und fur keine gottliche
Wohlthat, weil ſie nicht allgemein iſt? Oder
das ſolte Gott gehindert haben, ihn zu erthei
len, daß unabſehliche Wunder nothig geweſen
ſeyn wurden, ihn allgemein zu machen? Unter
laſſe ich deswegen ein nutzlich Buch zu ſchreiben
weil es nicht Alle leſen werden?Wohl! Aber ich thue dorh, uberzeugt. von

dem Nutzen meines Buchs, ſo viel von mir ab
hangt darzu, daß es moglichſt geleſen werde!
Und das thut auch Gott, und thut es fortge—
ſezt. So fern und ſo weit unmittelbare Unter
weiſungen von ihm zur Religion unter den Men
ſchen ſchlechterdings nothig waren; ſo fern und
ſo weit ſind ſolche auch unter den Umſtanden
vorgegangen, daß ſie allgemein geworden ſind.

Und
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Und unter allen Volkern uberall ſind aus den
ſelben die Grundwahrheiten ubrig, durch deren
Erkentnis allen Volkern uberall Frommigkeit,
und das iſt, Religion, und das iſt, Seligkeit
moglich wird. Dieſe geſchriebne Offenbarung iſt
nur der gottliche Religionsunterricht in ſeiner
großern Vollkommenheit: ein Mittel zu ei—
ner großern Seligkeit. Jch danke dem Va—
ter der Welt fur die Vorſehung, durch welche
er denſelben zu mir gelangen laſſen. Aber ich
rechtfertige ihn vollkommen uber die Nichtallge—

meinheit deſſelben. So viel fuglich, und ohne
die dabei abgezweckte großre Seligkeit durch fort
dauernde Wunder zu hindern, geſchehn kan, ge

ſchieht fortgeſezt, ihn allgemein zu machen. Un—
ter dem beſſern aufgeklarten Theile des menſch—

lichen Geſchlechts iſt er doch allgemein. Und
der ubrige erkennt augenſcheinlich aus Ueberlie—
ferung und Natur ſo viel, als, damit Reli—
gion in ihm werde, unentbehrlich war. Weil
nicht fuglich alle Menſchen in allen Zeiten zur
vollkommenſten Religion verſammelt werden
konten: ſo ſolte Gott gar keine Menſchen jemals

darzu verſammelt haben?

s Die



D. d
Die Achte.

nerſchutterlich ſteht das Anſehen der heiligen
U vucher in meinem Gemuthe feſt. und

nun mit unwandelbarer vorlaufiger Gewißheit,
in denſelben hochſtwiſſenswurdige Dinge und lau
ter gottliche Wahrheiten vorzufinden, erofne ich

ſolche. Groß ſind meine Erwartungen. Gottli—
ghe unmittelbare darin verfaßte Unterweiſungen!

Zuverlaßig hat Gott mit denſelben den Ge
brauch ſeiner herrlichen Offenbarung in der Na
tur nicht im geringſten verdrengen wollen: und
ſie verweiſen mich ſelbſt auf dieſelbe: mit dem aus

druklichen Befehle, auf die Werke des Zerren
zu achten: und mit den prachtigſten Gemahl
den von denſelben. Alſo werde ich nie aufhuren,
Gott und Tugend aus dem Buche der Natur zu

Eudiren. Ja, ich konte nicht ohne Ungehorſam
gegen ſeine Stimme in der Schrift aufhoren, ſeine
GStimme in der Natur zu horen. Aber es wurde
ſtrafbarer Undank von mir ſeyn, wenn ich des
Gluks gewurdigt, auch das Buch der Offen
barung zu haben, dieſes Licht ungebraucht laſ—
ſen, nicht den gewiſſenhafteſten Fleiß anwenden
wolte, des darin verfaßten unmittelbaren gott—

lichen Unterrichts kundig zu werden. Und ge
wiſſen

a) Pſ. 111, 2.



wiſſenhaft ſei mein Fleiß! Kein Vorurtheil des
Anſehns, oder empfangnen Unterrichts verfuhre
mich, denſelben mit irgend einer menſchlichen
Lehre in meinem Gemuthe zu verfalſchen! Und
heilige Ehrfurcht gegen den gottlichen Unterricht
leite mich, alles in meinem Glauben und Leben
meiner beſten Erkentnis von demſelben gemaß

einzurichten!
Mit frommer Lehrbegierde uberſchlage ich

keinen Theil deſſelben: gewiß, daß jeglicher ſein
gutes Verhaltnis zum Ganzen haben werde.
Aber die zweite Halfte deſſelben zieht vorzuglich

meine Aufmerkſamkeit auf ſich. Die darin ge
ſammelten Schriften waren ohnleugbar ſogleich
zu einem allgemeinen Unterrichte beſtimmt. Die
Sprache, in welcher ſie geſchrieben worden, die
Beziehung auf weniger entfernte und wohl be—
kante Zeiten, Gebrauche und Begebenheiten,
die Lehrart in Erzahlungen und Briefen, die gan
ze der meinigen naher kommende Denk- und
Schreibart der Verfaſſer, alles verkundigt mir
hier mehr Klarheit und Gewißheit des Sinnes.
Und der Jnhalt! Hier finde ich erſt eigentlich
eine Menge merkwurdiger Dinge und Aufſchluſſe,
welche mir nicht die Vernunft bereits gab. Und

die erhabenſte Tugend gelehrt: mit einer Man—
nigfaltigkeit von neuen machtigen Bewegungs—

grunden unterſtutzt. Dieſer Theil der heiligen
Bucher war zuverlaßig vorzuglich beſtimmt, der

F 2 Vor
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Vorwurf meiner Lehrbegierde und meines Nach.
forſchens zu werden. Er werde es!

Und mit dem Augenblicke, da er es wird,
wird Jeſus Chriſtus der Hauptgegenſtand mei
nes Glaubens und meines Rachforſchens. Die
Halfte deſſelben erzahlt ſeine Geſchichte, und zum

Theil drei und viermal. Und der herrſchende
Jnhalt von allen ubrigen Schriften iſt Jeſus
Chriſtus: die durch ihn ausgefuhrte Erloſung:
der Glaube an ihn: und ſeine, noch bevorſtehende

Offenbarung. Der Hauptverfaſſer derſelben er
kllart ſich: ich hielte mich nicht dafur, daß ich et—
was wuſte unter euch, ohne allein Jeſum Chri—

ſtum den gekreuzigten. Es ſoll und muß
meine erſte Sorge ſeyn, ihn aus dieſen heiligen
Blattern zu erkennen: und ihn richtig, und
das iſt, ihrem Unterrichte gemaß zu erkennen.

Die Ueberzeugung habe ich bereits, daß er
ein gottlicher Lehrer war. Und daß kein Menſch
jemals ſich um die Religion unter den Menſchen
ſo verdient gemacht hat, als Jeſus, das erkenne
ich auch. Jhm hat der ganze aufgeklartere Theil
des menſchlichen Geſchlechts die Erkentnis des ei—

nigen Gottes zu danken: und, die Wahrheit zu
fagen, ſeine ganze gegenwartige Auftlarung. Und
daß er ein ſeltner verehrungswurdiger Charak—
ter war, das leuchtet mir aus ſeiner Geſchichte
entgegen. Jch betrachte ſeine Lehren, oder ich
beobachte ſeine Handlungen; ſo erblicke ich die

edel



edelſte menſchenfreundliche Tugend, und eine
ganz ſeltne Weisheit, eine augenſcheinliche Sal—
bung. Wenn die Evangeliſten ſein Leben gemacht,

ihm dieſe Weisheitslehren, und dieſe treffenden
Beweiſe, Wiederlegungen, und Erlauterungen,

jedesmal in den Mund gelegt, und dieſe Gottſelig—
keit und durchgangige Untadelhaftigkeit ſeiner
Handlungen angedichtet haben: ſo ſind ſie ſo
große Manner geweſen, als wiedrigenfals Er
war. Ja (das kan auch der Deiſte nicht verken
nen) ſeine Lehre war die vollkommenſte Tu—
gendlehre: und ſein Leben war das groſte Bei—

ſpiel zu derſelben.
 Aber das ſolte ſeine ganze und ſeine eigent—

liche Beſtimmung geweſen ſeyn? Woher denn—
dieſe zu ſeiner Darſtellung von den alteſten Zeiten

her gemachten Anſtalten? So viel Wunder,
um das Volk, aus und unter welchem er darge—
ſtelt werden ſolte, von allen ubrigen Volkern ab
zuſondern, und abgeſondert zu erhalten? Solche
Reihe von Propheten, und ſolche Kette von Weiß—

ſagungen? Waren dieſe Vorbereitungen zur
Darſtellung oder Beglaubigung eines bloßen
von Gott getriebnen Tugendlehrers nothig,
dergleichen es doch mehrere gegeben hatte?

Und woher denn ſeine wunderthatige Em—

pfangnis und vollige Unſundigkeit? Zur Aust
ruſtung eines bloßen Religionslehrers gehorte
ets nicht: und zu einem Tugendexempel fur die

 3. 4 U1llbriĩ



ubrigen Menſchen war es kaum einmal recht ſchik-

lich. Er ohne Sunde; und ſie mit Sunde.
Jch eigne mir den Gedanken eines tiefdenken—

den Mannes zu: „Wer blos Fuße zum Ge
„hen hat, kan demjenigen nicht folgen, der
„auf einen Hirſch gebunden die Schnelligkeit
„des Windes hat.„

Eine Stimme iſt daruber unter den Apo—
ſteln, daß er geſandt und gekommen war, die
Sunder ſelig zu machen, daß er ein Erloſer,
Befreier, Urheber, Heerfuhrer und Vermittler
der Seligkeit war. b) Gleich der Name, wel—
cher ihm auf gottlichen Befehl bei ſeiner Be—
ſchneidung beigelegt ward, ſtellte dieſe Beſtim—
mung von ihm vor.“) Und er ſebſt behauptet

von ſich, daß er der Welt das Leben und
das ewige Leben gebe. Alſo gein Seligma
cher, Erloſer, Befreier; Freilich fuhrt ſei
ne mit ſeinem heiligen Leben beſtatigte Lehre
zur Seligkeit: und ſeine Lehre ſtiftet Befreiung
von der Sunde, und damit zugleich von allen
ungluklichen Folgen derſelben. Aber ſo waren
alle gottliche Religionslehrer Seligmacher, Er—
loſer, Befreier! wenigſtens in einigem Grade.
Warum denn ſolches auf ihn allein zugeeignet?

Und der Name und die Wurde eines Soh—
nes Gottes? Wenn trug den ein bloßer Pro

phet
b) 1 Tim.3, 15. e) Matth. 1, 21. d) Joh.

6, 33. 48. u. f. 10, 28.
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phet oder Heiliger? Er unterſcheidet ſich ſelbſt
mit demſelben von allen ubrigen gottlichen

Geſandten.
Und ich werde angewieſen, an ihn zu glau

ben, ihn fur/ meinen Herrn und Beherrſcher
zu erkennen, Gebet und Vertrauen zu ihm zu rich

ten, und von ihm die ganze Vollendung meiner
durch ihn gegrundeten Seligkeit zu erwarten.
Aber nicht ich allein. Jhm iſt, nach ſeiner eig—
nen Erklarung, alle Gewalt im Bimmel und
auf Erden ubergeben. k) Und Gott hat ihn
geſetzt zum Erben uber alles: 8) zu ſeiner
Rechten im Himmel uber alle Furſtenthumer,
Gewalt, Macht, Herrſchaft, und alles, was
genannt mag werden, nicht allein in dieſer
Welt, ſondern auch in der zukunftigen: und hat
alle Dinge unter ſeine Fuße gethan, und hat ihn
geſetzt zum Haupt der Gemeinde uber alles: n)
daß in ſeinem Namen ſich beugen ſollen alle de
rer Knie, die im Himmel und auf Erden und titt
ter der Erden ſind. i) Und es ſollen ihn al—
le Engel Gottes anbeten. k) Welche Be
lohnungen fur einen bloßen gottlichen Tugend

lehrer! und darzu blos unter den Menſchen!
Und davon keinem andern auf eine ahnliche
Weiſe um die Menſchen verdienten Manne, ei—

F 4 neme) Matth. 21, 37. 389. F) Matth. 28, 19.
g) Hebr. 1, 2. h) Eph. 1, 20. 22.
i) Phil. 2, 10. k) Hebr. 1, 6.



nem Moſes, einem David, einem Paulus,
auch nur etwas in einigem Grade!

Und vor dieſen Belohnungen alle nur erſinn—
liche Leiden auf ſeine Perſon zuſammengehauft!
bis zur ſchmerzhafteſten und ſchimpflichſten Hin—

richtung! und das nach bedachten Rath und
Vorſehung Gottes. I) Welcher Contraſt!
oder vielmeht wahrſcheinlicher Aufſchluß zu ſeie
nen außerordentlichen Belohnungen! Augen—

ſcheinlich werde ich angewieſen, unter allen von

ihm aufgezeichneten Dingen ſeine Leiden aus—
zuzeichnen. Sie ſind unter allen Merkwurdigkei—

ten ſeines Lebens am ausfuhrlichſten und um—
ſtandlichſten beſchrieben worden. Auf ſie beziehen

ſich ſeine Apoſtel ohne Unterlas. Paulus hielt ſich
nicht dafur, unter den von ihm zum Glauben ge
brachten Leuten etwas zu wiſſen, ohne allein Chri—

ſtum den gekreuzigten. m) Jhre ganze Lehre
nennen ſie das Wort pom Kreuz. n) Darin
wird die Liebe Chriſti gegen die Menſchen geſetzt,

daß er fur ſie gelitten hat.“) Durch ſeine Leiden
iſt er zu dem Amte, ein Seligmacher der Men—
ſchen zu ſeyn, eingeweihet worden. Und
zum fortdauernden Andenken derſelben, und zur
Vergewiſſerung von demſelben, und ſonſt von

keinem Theile ſeines merkwurdigen Lebens, hat

Jeſus
h Apoſt. 2, 23. 4, 28. m) 1. Cor. 2, 2.,

m) 1. Cor. 1, 18. o) Galat. 2, 20.
D) Hebr. 2, 10. 5, 9.
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Jeſus eine eigene Feierlichkeit in ſeiner Kirche ver

prdnet: ſein Abendmahl. Woher denn ſo viele
und ſo große Leiden nach Rath und Vorſehung
Gottes uber einen vollig Unſchuldigen? Wo
her werden ſolche Liebe gegen die Menſchen?
Woher dieſelben ſo wichtig fur den Glauben?

Es iſt wahr, ſie reden laut fur die Wahrheit
ſeiner Lehre: fur die Wahrheit eines Bekenntniſ—
ſes, welches er unter allen ihn daruber betreffen«

den Widerwartigkeiten bis im Angeſichte des
ſchreklichſten Todes und im Sterben fortſetzte.
Und der groſte Heilige in der Welt ſo unglucklich;
damit ward die Wirklichkeit ewiger Vergeltungen
fur die Tugend in einem andern Leben augen—

ſcheinlich. Aber fur die Wahrheit ſeiner Lehre
redeten hinreichend ſeine Wunder: und fur die
Wirklichkeit eines ewigen Lebens redete hinrei—

chend ſeine ganze Lehre.
Seine Apoſtel lehren einſtimmig, daß ſeine

Leiden verſohnende Leiden waren, daß wir durch
ſeinen CTod mit Gott verſohnt worden ſind, 1)
vnd daß er uns von dem Zluche des Geſetzes
erloſet hat, da er ein Fluch fur unz ward.
GSie lehren einſtimmig, daß ſeine Leiden ein
Grund unſrer Begnadigung ſind. Wir werden
ohne Verdienſt gerecht aus ſeiner Gnade, durch
die Erloſung, die durch Jeſum Chriſtum ge—
ſchehen iſt: welchen Gott hat vorgeſtelt zu einem

Gna
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Gnadenſtuhl durch den Glauben in ſeinem Blu—
te.“) Gott hat den, der von keiner Sunde wuſte,

fur uns zur Sunde gemacht: auf daß wir wur
den in ihm die Gerechtigkeit, die vorGott gilt.t)

Wir haben die Erloſung durch ſein Blut, nehm
lich die Vergebung der Sunden. n) Das Blut
Jeſu Chriſti, ſeines Sohnes, machet uns rein von
aller Sunde.) Wir werden, nachdem wir
durch ſein Blut gerecht worden ſind, durch ihn
vor dem Zorne Gottes behalten. und das er
klart er ſelbſt fur den Endzweck ſeiner Leiden: das

iſt mein Blut, das Blut des netuen Teſtaments,
welches fur viele zur Vergebung der Sun
den vergoſſen wird.“) Und das Brodt, das ich ge
ben werde, iſt mein Fleiſch, das ich geben werde
fur das kLeben der Welt.*)

Mit einer unumſtoßlichen Gewißheit faßt
mein Glaube, daß Jeſus Chriſtus eine Verſoh
nung meiner Sunden geſtiftet, und ſolche durch
ſeine Leiden geſtiftet hat: daß er meine Begnadi

gung bei Gott vermittelt hat, und daß ſolches
durch ſeine Leiden geſchehn iſt. Und das iſt genug,

mir nun auf einmal, ſeine Verordnung zu einem
Seligmacher, Erloſer und Befreier aufzuklaren.
Und genug, mich zur ſtarkſten Dankbarkeit gegen
ihn und zum Glauben an ihn zu verpflichten:

mich

s) Rom. 3, 23. 24. t) 2 Cor. 5, 21. u) Eph.
1,7. Col. 14. x) 1 Joh. 1,7 yRom.5.9. 2) Matth. 26, 28. a) Joh. b, gt.
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mich auf immer an dieſen nach Gott groſten Wohl

thater der Menſchen zu knupfen. Weitere Deut
lichkeit uber die eigentliche Art und Weiſe, wie er
ſolches durch ſeine kLeiden ward, iſt mir weder zu
dem einem noch zu dem andern nothig. Doch ich

will nachforſchen, ob mir auch daruber etwas

geoffenbaret iſt.
Die Leiden meines Heilandes werden als die

hochſte Stufe ſeines Gehorſams vorgeſtelt: b) und
augenſcheinlich zeigte er die meiſten und groſten
Tugenden unter ſeinen Leiden. Vielleicht nun ver
ſohnende Leiden: indem er mit dieſem großen Tu
gendBeiſpiele die Menſchen zu ahnlichen Gehor
ſam gegen Gott erweckte, und alſo der gottlichen
Begnadigung empfanglich machte? Das kan nicht

ſeyn. So war ſeine Lehre und ſein gauzes heili—
ges Leben ſowohl verſohnend, als ſeine Leiden«
Seine ganze Lehre und ſein ganzes Leben war da
hin gerichtet, die Menſchen zur Tugend zu verſam
meln, und alſo der Vergebung ihrer Sunden em
pfanglich zu machen. Aber nicht einmal wird ge
lehrt, daß er uns durch ſeine Lehre oder durch ſei—

nen Gehorſam uberhaupt verſohnt habe. Es wird
dieſe Wohlthat klar auf ſeine Leiden eingeſchrankt.

Das Brodt, das er gab, war nach ſeiner eignen
Erklarung, nicht ſeine Lehre, oder ſein Tugend—
exempel, ſondern ſein Fleiſch, das er fur das Le—
ben der Welt geben wurde.“) Wir haben die Er

loſung
b) Phil. 2, d. c) Joh. ö, 5Ii.
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loſung durch ſein Blut: qh und er hat uns erlo

ſet, da er ein Fluch fur uns ward.*)
Das iſt der ordentliche und durchgangige

Begrif von ſeinen Leiden, daß es Leiden fur
uns und fur unſre Sunden waren. Er iſt
um unſrer Sunde willen dahin gegeben wor
den. f) Es hat gelitten der Gerechte fur
die Ungerechten. 5) Gott verſohnte in Chriſto
die Welt mit ihm ſelber, indem er ihnen ihre
Sunden nicht zurechnete, ſondern den, der
von keiner Sunde wuſte, fur uns zur Sunde
machte. h) Er hat uns vom Fluch des Geſe—
tzes erloſet, da er ein Sluch fur uns ward. i)
Er hat ſich ſelbſt fur uns zu einem Koſegelde,

und ſein Leben zu einem Loſegelde fur viele ge—

geben. ) Gott hat ihn um der Sunde
willen in der Geſtalt des ſundigen Fleiſches
geſandt, und die Sunde in ſeinem Fleiſche
beſtraft. l) Er verhielt ſich in ſeinen Lei
den als ein GOpfer fur die Sunde der Men—
ſchen m) (und die Opfer waren Strafen fur die
Sunde, Hebr. 2, 2.) als Gottes Lamm, das
der Welt Sunde trug. Er hat unſre

Sun
q) Col. 1, 14. e) Gal. 3, 13. f) Rom. 4,

25. 8) 1 Petr. 3,. 18. 4, 1. h) 2 Cor.
5, 19. 21. i) Gal. 3, 13. k) 1 Tim.
2, 6. Narc. 10, 45. 1J Rom. gz, 3Ze
m) Hebr. 10, 10. 12. 14. n) Joh. 1, 29.
1Petr. 1, 19.
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Sunde in ſeinem Leibe an dem Holze ſelbſt ge-
tragen. Und Gott hat ſeines eignen Sohnes
nicht verſchonet, ſondern ihn fur uns alle da—
hin gegeben. Dieſe Unterweiſungen der
Schrift berechtigen und verpflichten mich, die

Leiden Jefu Ehriſti als vertretende Leiden zu
betrachten. Sie berechtigen und verpflichten
mich, mir die von ihm durch ſeine Leiden ge—
ſtiftete Verſohnung alſo vorzuſtellen, daß er
in denſelben das ganze ſundige Geſchlecht der
Menſchen vorgeſtelt hat (klar wird gelehrt,
daß er ſein Leben zur Bezahlung fur Alle ge—

geben, 1) unb daß er die Sunde der ganzen
Welt verſohnt hat, daß Gott weislich ent
ſchloſſen, auch dem Bußfertigen die Sunden
nicht zu vergeben, ohne ſeinen Unwillen daru—
ber thatig gezeigt zu haben, in denſelben die
Sunden der Menſchen an ihn beſtraft: und
daß er ihnen alſo die Vergebung der Sunden
vermittelt hat, indem er die damit verſchulde—

ten Strafen an ſich vollziehen laſſen. Und nun
verſtehe ich das Wort: er hat uns geliebet,
und ſich ſelbſt fur uns Gott zur Gabe und
zum Opfer hingegeben.) Und den Unter—
nicht der Schrift, daß er mit ſeinen Leiden zu
dem Amte, ein Seligmacher der Menſchen zu

ſeyn,

O)1. Petr. 2, 24. p) Rom. 8, 32. q 1.
Tim. 2, 6. x) J. Joh. 2, 2. 5) Ejh.
5, 2.
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ſeyn, eingeweibet worden. t) Ja Seele,
drucke es dir zur dankbarſten Gegenliebe gegen
deinen Erloſer recht tief ein: er hat mich ge
liebet, und ſich ſelbſt fur mich dahin ge—
geben. u)

Aber wie konte Einer fur Alle leiden?
das Leiden eines einzigen von dem Werthe
ſeyn, daß es allen von allen Menſchen ver—
ſchuldeten Strafen gleich ward? Das bekum
mert mich gar nicht: nachdem Gott allen
Menſchen die Vergebung der Sunden in dem
Leiden dieſes einzigen verheißen, und daſſelbe
fur Alle angenommen hat. Muß denn ein
Miſſethater, deſſen Begnadigung Jemand durch
ſeine Furſprache vermittelte, genau wiſſen, wo
her dieſe Furſprache ſo vermogend war? Und
es bekummert mich gar nicht: nachdem ich klar

leſe, daß Gott in ihm war, die Welt mit ſich
zu verſohnen. Doch vielleicht finde ich auch
Aufſchluſſe uber die Hinlanglichkeit des Einen
zu Erduldungen fur Alle, und damit uber den
Werth ſeiner vertretenden Leiden vor. Es ware
Undank gegen den gottlichen Unterricht, wenn
ich ſolche uberſehn wolte.

Es erregt bereits meine Aufmerkſamkeit,
daß der Mittler verſichert, die Macht zu haben,
ſein Leben zu laſſen, und es wieder zu neh

men
t) Hebr. 2, 10. 5, 9. u) Gal. 2, 20.

x) 2. Cor. 5, 19.



men.)) Kan ein bloßer Menſch ſo reden?
Und daß mir ſeine Leiden als ein freiwilliger
von ihm geleiſteter Gehorſam vorgeltelt wer—
den als eine bloße Gnade oder Gutigkeit,
nach welcher er, da er reich war, um unſert
willen arm ward. 2) Aber wenn ich leſe, daß
er, vermogend, mit dem Anſehn eines
Gottes unter den Menſchen zu wandeln,
es nicht fur einen Raub gehalten, Gott
gleich zu ſeyn; ſondern ſich ſelbſt deſſen ent—
uaußert, und freiwillig die Geſtalt eines
bloßen Menſchen an ſich genommen habe: b)
wenn ich das leſe, kan ich denn weiter anſtehn,
zu urteilen, daß er mehr als ein bloßer wun
derthatig empfangner unſundiger Menſch gewe

ſen ſei?
Er behauptete, ein Sohn Gottes, und

der einige und eingebohrne Sohn zu ſeyn: 5)
und ſein Apoſtel erklart mir, daß dieſe Benen
nung eine Wurde ſeiner Perſon ausdrucke, wo
durch er uber die Engel, uber die vollkommen

ſten endlichen Geiſter erhoben werde. Johannes ſtelt ihn als eine Perſon vor, die nicht

erſt bei ſeiner Empfangnis ward, ſondern im
Anfange war, bei Gort und Gott war, durch
welche alle Dinge gemacht ſind, die von je her

die

N Joh. 1o, 17. 18. D) Phil. 2, 8. 2) 2.
Cor.g, 9. h) Phil. 2, 6.7. e) Joh. 3,
16. dqh Hebr. 1, 4.



die Quelle des Lebens und des Lichts fur alle
Menſchen war, und welche hierauf Fleiſch ward,
unter uns wohnte, und die Herrlichkeit des
Eingebornen vom Vater hatte. Und Paulns
beſchreibt ihn als den Erben uber alles durch
welchen Gott die Welt gemacht hat, als einen
Abglanz ſeiner Herrlichkeit, und ein Ebenbild
ſeines Weſens. Er eignet ihm ausdrucklichiſ Stuhl wahret

wnr Ewigkeit zu Erbigkeit. Uud die Scho
u pfung aller Dinge: Du Herr haſt von An—

J fang die Erde gegrundet: und die Himmetl

J wenn ich es verkennen wolte, daß mein Erlo

in ſind deiner Bande Werk.
IJcch muſte alle den Unterweiſungen der

nun Schrift ſchuldige Ehrerbietung verleugnen,

J ſer kein bloßer Menſch, daß er Gott geoffen
baret im Fleiſche, eine gottliche perſon in der!

J

j

J

J

J

ill

genaueſten Vereinigung mit dem Menſchen
J Jeſus war. Und nun iſt mir deutlich, wie ich

nn

dn ohne Abgotterei angewieſen werden kan an ihn
J

zu glauben, und ihn anzubeten: und angewie

in tu

ſen werden kan, von ihm die Vollendung mei
ner durch ihn gegrundeten Seligkeit zu erwar

JI

ten.i) Aber auch der Wetth ſeiner verſohnen
den Leiden iſt mir deutlich. Es waren Leiden:

kunnnr
eines Gottmenſchen.

nin Aberun e) Joh., 1-14. ſ) Hebr. 1,2. 3. g Hebr.
in ſi
n 1.,8. hy) Hebr. 1, 10. i) Hebre7, 24 25.
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Aber eine gottliche Perſon von dem eini—
gen Gott unterſchieden, oder nicht unterſchie—
den? Etwa kein andrer, als der einige Gott,
der ihm die Menſchen erloſen half? Hieruber
erwarte ich den Aufſchluß, wenn es dem Her—
ren gefallig ſeyn wird, ihn mir zu ertheilen.
Jch brauche ihn nicht, um es auf das Wort
Gottes mit feſter Zuverſicht zu glauben, daß
Jeſus Chriſtus durch ſeine Leiden meine Selig—
keit vermittelt hat, und daß er eine zur Ver—
mittelung derſelben hinlangliche außerordentli—
che mit Gott aufs genaueſte vereinigte Perſon
wart; Jch begnuge mich mit dem klaren Un—
terrichte der Echrift: Gott war in Chriſto,
die Welt mit ihm ſelbſt zu verſohnen: knin
ihm wohnte, die Fulle der Gottheit: der Va—
ter, der in mir wohnet, thut die Werke: m ich
im Vater und der Vater in mir:  und ich und

der Vater ſind Eins. 0

x 2Cor. 5, 19. l Col. 2,9. m Joh. 14, 10.
u .Joh. ta, 11. o Joh. 10, zo.

m J

gνν
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Die Neunte.
o wie ich die heiligen Bucher erafnete, zeitch

uete ſich mir in denſelben Jeſus Chriſtus
zum Hauptgegenſtande meines Glaubens und
meiner Ehrbegierde aus. Und gleich bei dem An
fange meines Nachforſchens in den heiligen Bu—
chern, erhalte ich die ſtarkſten Grunde, mich
uber dieſelben dankbar gegen Gott tu freuen. Je
ſus Chriſtus ein Vermittler meiner Begnadigung!
und in Jeſu Chriſto allen Menſchen Guade und
Vergebung verheißen! Welch eine Wohlthat!
Welch ein Troſt! Konte ich denſelben auch ohne
Verheißungen daruber mit Zuverlaßigkeit haben?
War es dem verlohrnen Sohn, bereits im Hin—
gange zum beleidigten Vater, aus dem bloßen
ihm bekanten gutigen Charakter deſſelben völlig
gewiß, daß er ſeine Reue annehmen wurde? und
hatte ich ihn auch ohne dem:“welch eine Vollen
dung meines Vertrauens!

Aber ich befinde mich auch aufs deutlichſte
angewieſen, daſſelbe auf die verſohnenden Leiden
Jeſu und auf ſeine Furſprache fur mich zu grun—
ven: a) ihn fur den Vermittler dieſer Wohlthat
zu erkennen; und mich in der Sache meiner Be
gnadigung an ihn zu halten. Es iſt in keinem
andern Heil: und iſt kein andrzer Name den
Menſchen gegeben, darinnen wir ſollen, ſelig
werden. b) Gott hat, um mir dieſe Wohlthat
angedeihen zu laſſen, ſeinen eingebornen Sohn
gegeben. e) Und nun ſol ich ſie nicht aus ſeiner

Ver
a2) 1. Joh. 2,1. b) Apoſtelg. 4,12. c) Joh. 3, 16.
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Verſohnlichkeit uberhaupt, ſondern aus ſeiner in
ihm geoffenbarten Verſohnlichkeit erwarten.

Es ware thoricht, wenn ich mir dieſe von
ihm beliebte Begnadigungsordnung nicht wolte
gefallen laſſen. Es ſtand bei ihm, dieſelbe nach
ſeinem hochſten Gutbefinden einzurichten: und
wenn ich daruber weiter nichts wuſte: als daft
kein andrer Name von ihm den Menſchen gege—
ben ſei; ſo muſte ich mich daran halten. Gleich—
wohl wil ich weiter nachforſchen. Zuverlaßig
hat er dieſelbe nicht nach bloßer oberherrſchaft—
licher Gewalt gemacht. Und nicht unbelohnt
blieb bisher mein Nachforſchen.

Es iſt durchaus nnmoglich, daß mir Gott die
Sunden vergeben ſolte, wenn ich zu ſundigen
fortfahre. Und dieſe Ordnung verandert auch das
Evangelium ſchlechterdings nicht. Jeſus bevoll—
machtigte ſeine Apoſtel, zu predigen in ſeinem
Namen Buße und Vergebung der Sunden. d)
So thut nun Buße und bekehret euch, daß eu—
re Sunden vertuget werden. e) Das predig
ten ſie. Und ſo wir im Lichte wandeln, gleich—

wiie er im Lichte iſt, ſo macht uns das Blut
Jeſu Chriſti ſeines Sohnes von allen Sun—
den rein. Wozu auch ſonſt dieſer ganze zur
Tugend gerichtete ruhrende Unterricht Jeſu und
ſeiner Apoſtel?Nun gutigſte Abſichten mit der von Gott
erwahlten Begnadigungsordnung! Ein weiſer
Vater laßt die von ſeinem Kinde verſchuldete
Strafe nie unvollzogen, wenn er nicht darauf
rechnen kan, daß es ſich ohne dieſelbe furchten
werde, den Ungehorſam fortzuſetzen: und bei

G 2 Erq) Luc.a4 47. e) Apoſtelg. z, 19. 1. Joh. 1,7.



Erlaſſung derſelben richtet er die Sache ſo ein,
daß ſelbſt die Erlaſſung derſelben das Kind be—
wege, nicht weiter ungehorſam zu ſeyn. Gerade
ſo finde ich ſte bei der gottlichen Begnadigung
der Menſchen nach der Schrift eingerichtet. Auch

dem Bußßfertigen konte oder wolte Gott nicht
verzeihen, ohne ſeinen Unwillen uber deſſelben
Sunden thatig gezeigt zu haben: wie groß und
wie ernſtlich muß ſein Misfallen an der Sunde
ſeyn! Und damit er ſie, ohne einigen Aragwohn
dagegen zu veranlaſſen, und alſo die Bewegungs
grunde zur Tugend zu entkraften, verzeihen kan,

erfindet und veranſtaltet er ſelbſt dis Begnadi—
gungsmittel: welche Liebe! und zugleich welch
ein Beweis von ſeinem ernſtlichen Verlangen
zu verzeihen: Alſo was fur Bewegungsgrunde,
ihm zum Wohlgefallen zu handeln!

Jch leſe klar, daß es wirklich die Abſicht
war, ſolche damit zu ſtiften. Gott ſandte ſeinen
Sohn in der Geſtalt des ſundlichen Fleiſches,
und beſtraft die Sunde an deſſen Fleiſche: auf
daß die Gerechtigkeit, vom Geſetz erfordert,
in uns erfullet wurde. g) Und er hat uns in
Chriſto vor Grundlegung der Welt erwahlt, daß
wir durch die Liebe heilig und untadelich vor
ihm ſeyn ſolten, h) Alſo war es die Abſicht
Gottes. Und er hat ſich ſelbſt für uns dahin
gegeben, auf daß er uns erloſete von aller Un
gerechtigkeit, und reinigte ihm ſelbſt ein Volk
des Eigentums, das fleißig. ware zu guten
Werken, i) und damit wir der Sunde abſter—
ben, und der Gerechtigkeit leben mochten. h)
Alſo war es auch die Abſicht meines Erloſers.

g) Rom. 3. 4. h) Eph. 113.4. i)ſit.2, 4 Jch
K) i. Petr. 24.



Jch bete mit Ueberzeugung in dem Erloſungs
werke die weiſeſte Erfindung an, meine Bewe—
gungsgrunde zur Tugend zu verſtarken, mich zu
heiligen, und mit der Heiligung einer gottlichen
Begnadigung empfanglich zu machen. Und nun
verſtehe ich auch, warum dieſe Wohlthat in den
heiligen Blattern an den Glauben an daſſelbe
geknupft wird. Klar wird ſie daran geknupft:
auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verlo—
ren werden, ſondern das ewige Leben haben. h
Und woher auch ſonſt ſo viel durch Jeſum ſelbſt,
und nach ihm durch ſeine Apoſtel, um die Men—
ſchen zu dieſem Glauben zu verſammeln? Ohne
Erkentnis des Erloſungswerks, und ohne Glau—
ben an daſſelbe, ſind die darin enthaltenen kraf-
tigen Bewegungsgrunde zur Tugend umſonſt in
demſelben enthalten. Es heiligt nicht anders,
als vermittelſt der Erkentnis und Vorſtellung
der darin enthaltenen Bewegungsgrunde. Aber
unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt uber—
wunden hat. m) Jn Chriſto Jeſu gilt weder
Beſchneidung noch Vorhaut etwas, ſondern der
Glaube, der durch die Liebe thatig iſt. n) So
erklart ſich die Schrift ſelbſt uber die Kraft und
Abſicht des geforderten Glaubens.Nun ware es ſtrafbarer Undank, wenn ich,
zu welchem die Nachricht von dieſer gutigſten
Gnadenordnung gelangt iſt, nicht dieſe End—
zwecke Gottes mit derſelben durch wirklichen
Glauben an dieſelbe, und an Jeſum, den Vermitt—
ler derſelben, erfullen ſolte. Ein Undank, mit
welchem ich der mir in derſelben verheißenen
Gnade ohnfehlbar verluſtig gehen wurde. Auf

G 3 immerh Jeh. 3. 16. m) 1. Joh. 5,4. n) Gal. 5,6.



immer ſollen mir die unzahlbaren Wohlthaten,
welche Gott zu meiner Erhaltung und zu mei—
nem Vergnugen in der Natur bereitet hat, zur
dankbarſten Liebe gegen ihn heilig ſeyn. Und
nie werde ich die Stutze meines Vertrauens aus
der Hand legen, welche mir ſeine damit verherr—
lichte vollkommenſte Menſchenliebe darreicht.
Aber ich befinde mich auch gottlich angewieſen,
ihm in Jeſu Chriſto zu vertrauen. Und die Be—
wegungsgrunde zur Tugend, welche er in dem
Erloſungswerke geſtiftet hat, ſollen meinen Ei—
fer, ihm zu gefallen, vorzuglich beleben.

Fern ſei dabei von mir ein Urteil der Ver
dammung uber meine Bruder, die nicht an den
Erloſer glauben konnen, weil er ihnen nicht ver
tundigt iſt! Wie ſolte Gott jemals nehmen wol—
len, das er nicht hingelegt, oder erndten, das
er nicht geſaet hatte? o) Solte Gott jemals Je
manden als einen Selbſtmorder beſtrafen, weil
er ein vorhandnes Geneſungsmittel nicht ge—
braucht hatte, das er nicht kannte? Und Preis,
und Ehre, und Friede allen denen, dieda Gu
tes thun, vornehmlich den Juden und auch
den Griechen. p) Alſo auch die Griechen (Hei
den) konnen Gutes thun: und auch ihnen iſt,
wenn ſie es thun, Herrlichkeit und Friede ver—
heißen. Alſo iſt nicht ein heiliges Leben, und
damit die Empfanglichkeit der Gnade, ſchlech
terdings an den Glauben an Jeſum geknupft.
Das iſt die Lehre der Schrift. Und der Unter—
ſchied zwiſchen einem Miſſethater, dem ſein Fur
ſprecher bekant gemacht, und ſeine Begnadigung
unter der Bedingung der Dankbarkeit gegen

den
o) Lue. 19, 21. 22. p) Rom. 2/ 1o.
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benſelben verheißen worden, und einem Miſſe?
thater, dem ſolcher unbekant geblieben war, iſt
einleuchtend.

Aber der Grund, warum Gott blos den
Glauben an den Erloſer wil! Nie wil ich aus
den Augen verlieren, daß er ihn blos um des
Willen wil, weil dieſer Glaube ſo vorzuglich ge—
ſchikt iſt, mich mit Dankbarkeit und Vertrauen
gegen ihn zu erfullen, und damit ein aufrichti—
ges Beſtreben, ihm zu gefallen, in mir aufzu—
richten. Das wil ich nie aus den Augen verlie—
ren, daß mich das Blut ſeines Sohnes nur,
wenn und ſo lange ich im Lichte wandle, von
aller Sunde reinigt. q) Und dahin ſehe ich au—
genſcheinlich alles in den göttlichen Unterwei—
ſungen in der. Schrift gerichtet. Alles in der—
ſelben predigt mir die Tugend. Jhr unmittel—
barer Jnhalt predigt mir dieſelbe: und jeder zur
naturlichen Erkentnis Gottes gekomne Zuſatz
predigt dieſelbe.Jhr unmittelbarer Innhalt! Ganze Thei—
le derſelben ſind blos moraliſch und kein einziger
Theil derſelben iſt blos belehrend. Jch ſehe ge—
wiſſenhaft begierig, mich uber die Sache, wor
auf es in meiner Seligkeit eigentlich ankommt,
nicht zu irren, vorzuglich die Unterweiſungen

des Sohnes Gottes nach. Und ich finde in den
ſelben, die nothigſten Wahrheiten von ſeiner
Perſon ausgenommen, lauter Unterweiſungen

zur Tugend.
Und jeder zur naturlichen Erkentnis Got

tes in der Schrift gekomne Zuſatz! Meine darin
geoffenbarte Schopfung im Ebenbilde Gottes:

d9y).. Joh. 117. G 4 die



die Unſchuld Gottes an der Sunde: die darin
aufgeſtelten Denkmale von ſeinem Zorn uber die

GSunde, das von ihm erwahlte Begnadigungs-—
mittel: das vollkommenſte Tugendexempel mei—
nes Mittlers: die Belohuungen, welche er fur
ſeinen Gehorſam, für die Liebe, mit welcher er
das Leben fur die Bruder ließ, erhalten hat: das
damit erwieſene hochſte Wohlgefallen Gottes
am Gehorſam und an der Menſchenliebe: ſelbſt
die Feierlichkeit mit welcher ich nach der Verorda
nung Chriſti zu einem Gliede ſeiner Kirche in der
Welt geweihet worden bin: die Taufe, ein Bild
der Reinigkeit und Heiligkeit, zu welcher ſo gleich
ein jeder bei ſeiner Weihung zur Bekentnis Chris
ſti verpflichtet werden ſol: und uber das alles
die Verheißungen eines heiligenden Geiſtes,
gottlicher unausbleiblicher Starkungen zumWol
len und Vollbringen des Guten. Lauter Ver—
pflichtungen zur Beſchließung und zur Ausubung
des Guten! Lauter Zuſatze zu den vorhin haben
den vielen Bewegungsgrunden, Gott zu gefal—

len, und aus Beſtreben, ihm zu gefallen, zu mej
nem und audrer Menſchen Wohl zu handeln!

E ectDie Zehnte.
»1nd der ausfuhrliche Unterricht von meinerC

von den ewigen Vergeltungen fur Tugend und
—Beſtimmung zu einem ewigen Leben, und

Laſter! Es kommt die Stunde, in welcher alle
die in den Grabern ſind, die Stimme des Soh
nes Gottes horen werden. Und es werden

DdDieje



diejenigen, die Gutes gethan haben, zur Auf—
erſtehung zum Leben; die aber Boſes gethan
haben, zur Auferſtehung zum Gericht hervor
gehn. a) Und ſie werden in die ewige Pein
gehen; die Gerechten aber in das ewige Le—

ben. b) Nun, ſo wahr Jeſus ein gottlicher
kLehrer war, und ſo wahr ich nicht alles wieder zu
rucknehme, was ich von dem Anſehn der heili—
gen Bucher erkannt habe, dis Leben iſt nicht das
Ziel meiner Beſtimmung, und nach ſtandhafter
Ausubung des Guten in demſelben, iſt mir eine
Auferſtehung zu einem ewigen gluckſeligern, ja
hochſt gluckfeligen Leben verheißen. Und Jeſus
uud ſeine Apoſtel unterrichten mich ausfuhrlich
von den Umſtanden, unter welchen die Einfuh—
rung der Menſchen in daſſelbe geſchehn, und
von dem unterſchiedenen ewigen Zuſtande der
Menſchen, welcher darauf erfolgen wird.

Entſchieden iſt es, daß dieſe meine zukunf—
tige Vollendung, dieſe zukunftige Vollendung
der Menſchen uberhaupt, durch Jeſum Chriſtum
geſchehen wird. Das gereicht mir zu nicht ge—
ringer Beruhigung, zur troſtlichen Hofnung,

„am Tage des Gerichts Gnade zu finden, daß
ſolches dem Vermittler der Gnade ubertragen
iſt. Aber damit ſehe ich auch die Verpflichtung
in meinem Gemuthe vergroßert, ihn fur meinen
Herrn und Seligmacher zu erkennen, und als
meinen Herrn und Seligmacher zu verehren. Von
ihm habe ich die Entſcheidung meines ewigen
Zuſtandes zu erwarten: und ich ſolte es nicht be—
denklich gefunden haben, ihm in meinem Glauben
und in meiner Religion die Stelle zu verſagen,
welche ihm Gott in derſelben angewieſen hatte?

G Und n 5

2) Joh. 528. 29. b) Matth. 25, 46.
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n und wenn es unmoglich war,: daß ich von

dieſen Rathſchluſſen Gottes etwas ohne eine
gottliche Offenbarung derſelben erkannt haben

ſolte; ſo befinde ich doch alles, was ich davon
geoffenbart finde, ſehr vernunftig wahrſcheinlich.

J

Augenſcheinlich iſt in meiner Natur die Fahig:
keit, in Ewigkeit immer vollkomner und gluckſe—
liger zu werden. Was ſolte alſo die hochſte Gu
tigkeit ihres Urhebers hindern, ſie auch zu einem

J

ſolchen ewigen Fortgange in Vollkommenheit
J und Gluckſeligkeit zu erhalten? Unleugbar iſt der
J

1 uJ Mangel ſichtbarerer Zeichen vom Wohlgefallen
nn Gottes an der Tugend, und von ſeinem Mis—

fallen am Laſter, nur alsdenn vollig wohl zu
ſ

tung fur Tugend und Laſter erſehn iſt. Alſo iſt
erklaren, wenn eine andre Dauer zur Vergel—

was die Schrift daruber verkundigt, hochſt
wahrſcheinlich: die Zukunft eines Standes der

JJ Seligkeit und eines Standes der Verdamnis.
J Und ſelbſt dieſes, daß zur Erhohung und Volhr lendung beider, die Menſchen nach Seel und
J Leib wieder hergeſtelt werden ſollen.

ſ

Aber ich gruble durchaus nicht weder.uber die
J Beſchaffenheit dieſer ewigen Vergeltungen, noch

uber die Dauer derſelben, noch uber die Zeit da
ich in dieſelben treten werde. Das ſehe ich klar,
daß meine Glukſeligkeit in Ewigkeit an die Re
ligion geknupft ſeyn wird. Die heiligen Blatter
ſetzen ſolche im Anſchauen Gottes und Chriſti. c)
Und daß das Buch der Offenbarung nicht br
ſtimmt war, mir mehr Nachrichten uber die Zu—
kunft zu ertheilen, als ich im gegenwartigen Le—
ben und zur beſten Vorbereitung zu derſelben

J gebrauchte. Freilich der unglukliche Haufe,
J welcher

c) Hebr. 12, 14.
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welcher den Zorn Gottes tragen wird, wird doch
nicht ohne alle Erkenntnis Gottes, und daher
nicht ohne alle Mittel zur Beſſerung ſeyn. Aber
es iſt auch eine ewige Verhartung im Boſen gar
nicht unmoglich: und ſo lange geſundigt wird,
muß Gott ſtrafen: und ewige Strafexempel in
der Stadt Gottes konnen nutzlich ſeyn, die Ehr—
furcht fur Gott und Tugend in derſelben zu be—
fordern. Darum nur mitleidig wunſche ich, daß
das Verlorne noch wiedergebracht werde. Und
dieſer Wunſch kann dem Allergutigſten nicht mis
fallen. Ohnfehlbar ſein eigner. Aber ich wage
nicht, zu prophezeien, was er verſchwiegen hat.
Jch beruhige mich mit der Verheißung, daß der
Kreis des Erdbodens mit Gerechtigkeit gerich-
tet werden ſol: ch alſo zuverlaßig nach dem Gra
de der Rechtſchaffenheit oder Verſchuldung bei
einem jeden.

Ja, meine Verſchuldung wurde nach ſo vol—
lendeten Ueberzeugungen von meiner Verpflich—
tung gegen Gott und Cugend ausnehmend ſeyn;
wenn mir nicht Gott und Tugend auf immer
heilig ſeyn ſolten. Ja mein Vaterland iſt im
Himmel: und mein Wandel auf der Erde iſt blos
eine Reiſe zu ewigen Hutten. Nun alle Augen
blicke zu dem Glucke reif: bei demſelben anzulan
den, wil ich das Ziel meiner Reiſe nie aus den
Augen verlieren. Das ſol von nun an der Maaß
ſtab ſeyn, nach welchem ich alles meſfen wil, ob
es mir zu meiner ewigen Beſtimmung nutzlich
oder hinderlich ſeyn durfte. Damit wil ich meine
Empfindlichkeit gegen allellebel dieſesLebens maf
ſigen, daß ich mit gottſeliger Ertragung derſelben
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groſſerer Freuden im Zukunftigen empfanglich
werde. Und das ſol meinen Fleiß in der Heiligung
verdoppeln, daß es meinem Erloſer zum außerſten

Misfallen gereichen wurde, wenn ich durch Ver—
nachlaßigung derſelben ſeine Freude an meiner Er
loſung zu einem ewigen Leben hindern, daran
Schuld werden ſolte, daß er fur mich umſonſt ge
litten hatte. Durchgangig finde ich das Gluck des
folgenden Alters in derBeſchaffenheit und Anwen
dung des vorhergegangnen gegrundet: die Jugend

in der Kindheit, die mannlichen Jahre in der Ju
gend, und das Alter in den ſamtlichen vorherge—
gangnen. Alſo unausbleiblich werde ich zurFreude
Gottes und meines Heilandes in der zukunftigen
Dauer ſeyn oder nicht ſeyn, was ich durch Weis—
heit und Tugend in der gegenwartigen zu werden
oder nicht zu werden mich beeifert hatte.

Das Ende meinerUeberzeugungen! DerGlaube
fuhrt mich genau eben dahin, wohin mich die Ver—
nunft fuhrte: das Buch der Offenbarung genau
eben dahin, wohin mich das Buch der Natur fuhrte:
daßGott die Menſchen vorzuglich liebt, und daß ich
verbunden bin, ihm meine Dankbarkeit durch gute
Handlungen zu zeigen: daß er ernfilich meine
Gluckſeligkeit, aber zu demEnde auch Religion und
Tugend in mir wil. DieOffenbarung, das ſind blos
noch mehrere gottlichenſtalten zu meinerGluckſe
ligkeit, und noch mehr Bewegungsgrunde zu Re—
ligion und Tugend. Da iſt Eine Regel furden,
der ſie hat, und der ſie nicht hat: nur Ein Weg, Gott

zu gefallen und ſelig zu werden: Preis, und Ehre,
und Friede allen denen die Gutes thun, vornehm-
lich den Juden und auch den Griechen. Wer ware
ich, wenn ich durch zwo Offenbarungen Gottes
darzu aufgefordert, nicht darin. eifrig ſeyn wolte!

naa
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